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Stämpfli'sche Buchdruckerci in IJcrn. 



Ein schwerer Verlust für die Wissenschaft nöthigt uns, dieses 
Buch in vorliegender Form herauszugeben. Der Verfasser, der, 
wie nicht leicht ein Anderer, befähigt war, eine «Schweizerische 
Münz- und Geldgeschichte» zu schreiben, wurde vor Vollendung 
seines Werkes durch den Tod abgerufen. 

Wir zögerten lange mit der Herausgabe des nachgelassenen 
Manuskriptes in der Hoffnung, einen Fortsetzer zu finden. Da uns 
diess noch nicht gelungen ist, trat an uns die Pflicht heran, die 
bereits erschienenen Theile wo möglich zu einem Abschlüsse zu 
bringen und so den bisherigen Abnehmern, wie überhaupt den 
Freunden der Numismatik wenigstens annähernd ein Ganzes zu 
liefern, das eingebunden und in die Bibliothek eingereiht werden 
kann. 

Diess ist uns, so hoffen wir, einigermassen gelungen, indem 
wir das Manuskript, so weit es druckfertig war, hinzuzogen und 
damit eine nahezu vollständige Münz- und Geldgeschichte der 
Westschweiz herstellten j es fehlt dazu wesentlich nur das Münz- 
recht der Stadt Genf und die auf einen sehr kleinen Zeitraum 
beschränkte Münzthätigkeit des Kantons Waadt. 

So wird der von den Umständen uns aufgedrungene Ausweg 
wohl nachsichtige Beurtheilung finden. Wir geben die Hoffnung 
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Einleitung. 



Aufgefordert durch einige Freunde der Numismatik unternehme 
ich es, eine schweizerische Münzgeschichte zu veröffentlichen, die, 
wenn sie auch lange nicht Anspruch auf Vollständigkeit machen darf, 
doch eine bis jetzt bestandene Lücke in unserer Geschichtsliteratur 
auszufüllen sucht und als Beitrag zur allgemeinen Geschichtskunde 
der Schweiz dienen soll. 

Beim Beginne dieser Arbeit hatte ich mir zwar nicht vorgestellt, 
wie schwierig eine solche Schilderung in übersichtlicher Weise sei, 
besonders bei Behandlung der älteren Periode bis gegen das Ende 
des Mittelalters. Die älteste Geschichte unseres Landes ist spärlich 
an schriftlichen Ueberlieferungen, die Mass- und Gewichtsangaben 
sind oft unsicher und schwierig zu entziffern, und die Münzen, an 
die man sich etwa halten kann, ungenau geprägt oder schlecht 
erhalten. Ueberdiess ist das Gebiet, aus welchem sich später die 
Schweiz herausgebildet hat, bis zum ii. Jahrhundert so manchen 
politischen Aenderungen unterworfen worden und haben sich darauf 
so mancherlei Völkerschaften herumgetummelt, dass ich auch in 
dieser Beziehung auf mancherlei Schwierigkeiten stiess. Immerhin 
ist der Rückblick bis auf die frühesten historischen Zeiten unseres 
Landes erforderlich, um die spätem Verhältnisse, die sich meist 
aus den vorhergehenden entwickelten, verständlich zu machen. 

Für die Bearbeitung dieses Stoffes, besonders der altern Zeit, 
hielt ich mich hauptsächlich an die vorzüglichen Arbeiten meines 
verstorbenen Freundes H. Meyer in Zürich, sowie auch an die- 
jenigen von H. Grote in seinen Münzstudien. Mit grosser Gefällig- 
keit ist mir ferner Herr Dr. Kaiser, eidg. Archivar, zur Seite 
gestanden und überliess mir bereitwilligst die unter seiner Obhut 
stehende eidgenössische Münzsammlung zur Benutzung. 
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Die Entstehung und der Gebrauch von Münzen leitet sich aus 
der allgemeinen Kulturentwicklung der Menschheit her. Die Menschen 
bedürfen zu ihrer Existenz verschiedenartiger Gegenstände, von den 
einen besitzen sie, von den andern nicht, daraus entsteht der gegen- 
seitige Tausch, und da mit der Kultur der Menschen auch die Be- 
dürfnisse sich mehrten und sich bald zeigte, dass nicht immer 
gleichwerthige Gegenstände vorhanden waren, um diesen Handel 
mit Leichtigkeit bewerkstelligen zu können, so wurde eine Waare 
als ausschliessliche Vermittlerin aufgestellt, welche damit den wich- 
tigen Rang eines allgemeinen Werthmessers erhielt. Bald gewöhnte 
man sich, alle Gegenstände in einer Anzahl Einheiten dieses Werth- 
messers, Münze genannt, zu werthen. 

Im frühesten Alterthum war die Verarbeitung der Metalle noch 
unbekannt, und die obengenannte Vermittlerin oder der Werthmesscr 
wurde je nach der Lebensweise der Völker aus denjenigen Gegen- 
ständen gewählt, die am gebräuchlichsten waren und sich des 
besten Empfanges erfreuen konnten. Die mit Jagd beschäftigten 
Völker benutzten die Felle der erlegten Thiere als allgemeines 
Tauschmittel, und es heisst schon im Buch Job, 2. Kapitel: «Haut 
für Haut und alles was ein Mann hat (sein Vermögen und alles 
was er hat) lässt er fiir sein Leben.» Noch heutzutage gibt es 
Indianerstämme, deren Vermögen in der Anzahl Felle besteht, 
welche sie besitzen. 

Bei den Viehzucht treibenden Völkern war natürlich Vieh das 
Hauptzahlungsmittel, und wie ausgedehnt der Gebrauch davon war, 
beweisen uns die lateinischen Namen: (lir Münze pccunia, was von 
pecus, Viehstück, abgeleitet wird, und für Vermögen (Besitzthum) 
capital, welches die Anzahl Viehköpfe oder Häupter (capita) be- 
deutete. In Centralafrika waren Sklaven, Vieh, und Elephanten- 
zähnc das gebräuchliche Tauschmittel. Die ältesten Münzgepräge 
enthielten daher hauptsächlich Abbildungen von Thieren, wie zum 
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Beispiel bei den frühesten römischen Kupfer -As. Sobald aber 
die Metalle, Kupfer, Gold und Silber, bekannt und der Verkehr 
zugleich ein allgemeinerer wurde, verdrängten sie alle jene primi- 
tiven schwerfälligen Zahlungsmittel 

Die ganz besondern Vorzüge dieser drei Metalle für die Münz- 
verwendung sind: 

i) Der bedeutende und unveränderliche Werth bei verhältniss- 
mässig geringem Gewichte, 

2) die Unzerstörbarkeit der Metalle, 

3) die Homogeneität derselben, 

4) die Fähigkeit der Theilbarkeit bis in kleinste Theile, 

5) die Leichtigkeit ihres Transportes, 

6) die leichte Unterscheidbarkeit von andern Stoffen. 

Der Zeitpunkt, in welchem die Metalle zur Verwendung kamen, 
kann nicht genau angegeben werden, jedenfalls aber waren die 
Metallmünzen in den homerischen Zeiten noch unbekannt und erst 
zur Zeit von Lykurgus, also 900 Jahre vor Chr., kommen solche 
vor. Pheido, König von Argos, soll auf der Insel Aegina gegen 
895 vor Chr. die ersten Münzen von Silber geschlagen haben. 
Das Wort Münze stammt vom lateinischen Worte Moneta, eigent- 
lich Münzstätte, weil in Rom seit 268 vor Chr. in dem Tempel 
der Juno Moneta Münzen geprägt wurden. Von Lydien her kamen 
die ersten Goldmünzen, da jenes Land reich an diesem Metalle 
war. (Nach Herodot.) 

Unserer Arbeit haben wir die zweifache Bezeichnung einer 
Münz- und einer Geldgeschichte gegeben, indem wir uns zur Auf- 
gabe machen, erstens die Reihenfolge der in der Schweiz geprägten 
und in Verkehr getretenen Münztypen nach ihren Sorten, Formaten* 
und Geprägen zu beschreiben, die sogenannte Münzkunde, und 
zweitens die verschiedenen Münzsysteme nach ihrer Währung, Zähl- 
wejse (Rechnungsart) und nach ihrem Münzfuss anzugeben, was 
zusammengefasst die Geldlehre heisst. 

Bei der Münzkunde unterscheiden wir die Münzsorten, das 
heisst die verschiedenen Werthstufen oder Abschnitte der einem 
Systeme angehörenden Münzmetalle, welche durch ausgeprägte 
Stücke vertreten sind, ferner das Münzformat, welches Durchmesser 
und Dicke in sich begreift, und endlich das Gepräge, bei welchem 
Vorderseite (Avers), Rückseite (Revers) und Umfläche oder Rand 
unterschieden wird. 



Allgemeines. 



Die Geldlehre unterscheidet drei Theile, erstens die Währung, 
das heisst das oder die Metalle, welche zum ausschliesslichen Werth- 
messer erkoren sind, dann die Zählweise, welche im Zusammenhang 
mit den geprägten Münzsorten die Skala des Werthmessers bildet, 
und drittens den Münzfuss, unter welchem der Feingehalt und das 
/H'i'f/^r . Gewich t, das heisst Scnrot und Kx)rn^ diesgr Altmzsskala , ver- 
standen ist. v.V>^t/-'-;'^ 

Die Zählweise, wobei Dezimal- und Duodezimalsystem haupt- 
sächlich in Betracht kommen, verbunden mit dem Münzfuss, bilden 
das Münzsystem, oder mit andern Worten die körperliche Dar- 
stellung der Münzskala. 

Ursprünglich kannte man zwar diese Unterschiede nicht, denn 
das Münzsystem von Servius Tullius zum Beispiel stellte als Werth- 
messer nur ein einziges Metall, so unvermischt als möglich, auf, 
dessen Gewicht mit dessen Werth identisch war, daher Talent (das 
heisst Wage, Last), Drachme (Handvoll), Stator, As, Gewichtsbenen- 
nungen und zugleich Münzen von diesen Gewichten bezeichnen. 
Ebenso bezeichnet die Libra Karls des Grossen ein Gewicht (livrc, 
lira, Pfund, pound) und zugleich die Münzeinheit, anfänglich im 
Gewichte von einem Pfund, dem Inbegriff von 20 Solidi. 

Im Anfang waren diese Münzen rohe Metallstücke, besonders 
das Gold und das Kupfer, in der Gestalt, wie es in gediegenem 
Naturzustande gefunden wurde, und etwa in eine rundliche Form 
gehämmert Später, besonders bei den Gothen und Kelten goss man 
diese Metalle zu kleinen Spangen und schmiedete spiralförmige 
Ringe, die man an den Armen und Fingern trug. Bei Zahlungen 
wurden dann kleine Stücke abgeschnitten. Cäsar erzählt , dass die 
Bretonen Eisenringe von bestimmtem Gewichte mit sich trugen, die 
ihnen als Münzen dienten. Nach und nach aber bekamen die Münzen 
eine mehr oder weniger rundliche Form, wobei ausnahmsweise auch 
viereckige und oktogonale Münzen, besonders in Deutschland im 
spätem Mittelalter, angefertigt wurden. 
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Keltisch-G^lsche Periode. 

Theils in Pfahlbauten, theils in Gräbern sind eine Reihe von 
Münzen entdeckt worden, die, vermengt mit andern Landeserzeug- 
nissen, als die ersten numismatischen Erscheinungen gelten müssen 
und uns über die Kultur und Bildungsstufe unseres Landes in jenen 
fernen Zeiten Kunde geben. Diese Münzen zeigen, je nach dem 
Zeitpunkte ihres Entstehens, entweder ein rohes unförmliches Ge- 
präge, oder aber, indem sie sich der folgenden, der römischen 
Periode nähern, Anfänge der Kunst. 

Zu der erstem Klasse von Münzen gehören die in Böhmen, 
Baiern , Norditalien und der Schweiz gefundenen goldenen so- 
genannten Regenbogenschüsselchen, ihren Namen bekanntlich der 
Sage verdankend, dass ein solches Goldschüsselchen da liege, wo 
der Regenbogen die Erde berühre. Ueberall wo Kelten wohnten, 
sind dieselben zum Vorschein gekommen. Nachstehend abgebildetes 
Stück, Fig. I, im Kanton Baselland gefunden, kann als primitivster 
Typus gelten. Es besteht aus einem ziemlich dünnen konkaven Gold- 
plättchen, unregelmässig geschnitten, ohne jegliches Zeichen, von 
circa 4 Gramm Gewicht. Alle in der Schweiz gefundenen Stücke 
sind dem abgebildeten ähnlich. . 

Fig. I. 




Bei Irsching an der Donau ist im Jahre 1858 ein grosser Münz- 
fund gemacht worden, bei welchem etwa 1000 solcher Goldmünzen 
ausgegraben wurden. Dieselben sind dick und ebenfalls schüssei- 
förmig, die Schrift fehlt gänzlich, allein die Mehrzahl trägt auf der 
einen, konvexen Seite entweder einen Vogelkopf oder eine Schlange 
oder einen Halbkreis von Blättern, alles in roher Zeichnung. Auf 
der konkaven Seite finden sich Punkte oder Kügelchen , zumeist 
6 oder 3, umgeben von einem mit Kugeln endenden halben Ring. 
Zwei dieser in der Sammlung in Zürich befindlichen Münzen wiegen 
7.49 und 7.54 Gramm. Das Gold ist silberhaltig. Ucber den 
Zeitpunkt ihrer * Prägung lässt sich zwar nichts Zuverlässiges be- 
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richten, jedoch ist sicher, dass sie von keltischen Stämmen herrühren, 
dass sie mehrere Jahrhunderte vor Chr. geschlagen wurden, und dass 
ihre Volksabzeichen entweder den Kopf eines Raubvogels oder eine 
Schlange darstellen, Fig. 2 und 3. Solche kriegerische Embleme 
werden wir auch bei späteren Münzen noch antreffen. 



Fig. 2. 



Fig. 3. 





Eine vierte solche Münze, Fig. 4, deren Original in Berlin ist, 
zeigt auf der einen Seite den häufig vorkommenden ringförmigen 
Drachen mit offenem Rachen, auf der Rückseite aber das nach der 
alten griechischen Schreibweise linksläufig geschriebene Wort CVR, 
wahrscheinlich den Namen einer keltischen Gottheit oder eines 
Häuptlings bezeichnend, kaum aber, wie einige Numismatiker an- 
nahmen, den Namen der bündnerischen Hauptstadt Chur. (Berl. 
El. III. p. 169.) 

Fig. 4. 





Eine Klasse von Münzen, welche sich an die oben erwähnten 
anschliessen, aber schon einer folgenden Periode angehören, sind 
die in der Schweiz häufig vorkommenden Nachahmungen der 
griechischen Münztypen. Als nämlich griechische Ansiedler Massilia 
(Marseille) gegründet und zu grosser Bedeutung gebracht hatten, so 
entwickelte sich ein reger Verkehr von dorther über ganz Gallien 
und weiterhin. Die griechischen Münzen verbreiteten sich, und um 
dem Verkehre zu genügen, sahen sich die Kelten veranlasst, ähn- 
liche Münzen zu prägen. Dass das Rohmaterial dazu nicht fehlte, 
berichtet uns Strabo lib. 4. 3. p. 302, indem er die in Helvetien 
wohnenden Völker als reich schildert, da die Gebirgswasser Gold 
mit sich führten. Diese unzweifelhaft von keltischen Stämmen ge- 
prägten Goldmünzen gleichen theils den makedonischen Goldstateren, 
8.6 Gramm wiegend, theils den Viertelstateren von König Philippus II, 
(360 — 336 vor Chr.). Auch ahmten sie die massilischen Silber- 
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münzen in Form von Quinaren, selten dagegen von Denaren, nach. 
Diese gallischen Münzen stehen, wie leicht begreiflich, an Schönheit 
und Genauigkeit der Ausfuhrung ihren Vorbildern bedeutend nach, 
deuten aber doch auf den durch den Verkehr hervorgebrachten 
höheren Bildungsgrad in Helvetien. 

Diese überall in der Schweiz, namentlich in den Kantonen 
Zürich, Thurgau, Aargau, Basel, Bern und Genf verbreiteten Gold- 
münzen, die ihres gemeinsamen Typus wegen als eigentliche Landes- 
münzen betrachtet werden können, zeigen auf der Vorderseite meistens 
einen Apollokopf und auf der Rückseite eine Biga (Zweigespann). 
Oft findet sich unterhalb des Wagens noch ein besonderes Abzeichen, 
bestehend in einem Vogelkopf, nach Dr. Ferd. Keller einen Hahnen- 
kopf, das kriegerische Symbol der Helvetier vorstellend. Aehnliche 
Goldstateren finden sich auch im südlichen Frankreich, allein ohne 
dieses Abzeichen, woraus geschlossen werden darf, dass letzteres 
das eigentliche nationale Landeszeichen sei. 

Lange war die Landes-Münzstätte unbekannt, bis im Jahre 1 862 
der sehr verdiente Conservator des Museums in Avenches (Aventicum) 
durch glücklichen Zufall daselbst in der Erde einen gallischen Münz- 
stempel entdeckte. Derselbe besteht aus einem rohen Stück Eisen 
von ungefähr 45 Centimeter Durchmesser auf 18 Centimeter Höhe, 
mit einem auf der obern Seite eingekeilten und sauber gravirten 
Stück Erz von 30 Centimeter Durchmesser. Der darauf gravirte 
männliche unbärtige Kopf ist nur wenig vertieft. Somit ist nun 
wohl keinem Zweifel mehr unterworfen, dass durch diesen wichtigen 
Fund die Münzstätte des Landes, der Hauptort der Helvetier, ent- 
deckt worden ist. 

Was den Münzfuss anbetrifll, so kann aus allen gefundenen 
und untersuchten Münzen geschlossen werden, dass die Helvetier 
kein eigenes nationales System besassen, sondern sich den Münz- 
systemen ihrer Nachbarländer, mit denen sie den meisten Verkehr 
hatten, besonders den durch die Natur gesegneteren und frucht- 
bareren südlichen Gebieten anschlössen. Nachstehend abgebildeter 
Viertelsstater, Fig. 5, im Kanton Zürich gefunden, stellt den üblich- 
sten Typus dieser Münzsorte dar. Die Vorderseite zeigt einen 
Apollokopf mit Lorbeerkranz, rechts schauend. Auf der Rückseite 
eine Biga, auf welcher der Auriga die Pferde mit einem langen 
Stabe antreibt. Unter den Pferden das keltische Abzeichen, einen 
Vogelkopf darstellend, und unter dem Wagen ein Stern und im 
Abschnitt das etwas undeutliche Wort IILTIIO. 
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Die durch Fig. 6 abgebildete konkave Münze aus silberhaltigem 
Golde, genannt Electrum (95 Theile Gold und 5 Theile Silber), 
bestehend, wird ebenfalls häufig in der Schweiz gefunden und das 
Gepräge hat grosse Aehnlichkeit mit dem in Avenche gefundenen 
Münzstempel, so dass diese Münze höchst wahrscheinlich inländi- 
schen Ursprunges ist. Ihr Fundort ist im Kanton Aargau. Die 
Vorderseite zeigt einen Kopf mit grossen Locken und Lorbeerkranz, 
rechts schauend, die Rückseite einen mit einem Pferde bespannten 
Wagen, gelenkt vom Auriga. Vor dem Kopf des Pferdes ist ein 
Halbmond, unter demselben ein Stern. 



Fig. 5. 



Fig. 6. 





Die gallischen Silbermünzen, ebenfalls anfänglich den griechi- 
schen, besonders den massilischen Münzen nachgeahmt, stellen 
meistens auf der Vorderseite einen weiblichen Kopf, die Artemis, 
und auf der Rückseite den massilischen schreitenden Löwen mit 
offenem Rachen dar. Andere enthalten auf der Vorderseite den 
geflügelten Kopf Merkurs, der Hauptgottheit der Gallier, und auf 
der Rückseite einen borstigen Eber oder ein springendes Pferd. 

Später, etwa 100 Jahre vor Chr., als die römischen Heer- 
schaaren auf ihren Eroberungszügen sich der Grenze Helvetiens 
näherten und ihr Einfluss sich geltend zu machen begann, ahmten 
die Gallier die römischen Denare und Quinare jener Zeit nach. 

Von den interessantesten Münzen aus jener Epoche, und welche 
sich speziell auf unsere Landesgeschichte beziehen, sind diejenigen 
von Orgetorix oder besser Orcitirix, wie er auf diesen Münzen 
genannt wird, dem kühnen Häuptling der Helvetier. Die Geschichte 
meldet, dass er bei Anlass der Vermählung seiner Tochter mit dem 
befreundeten Aeduerflirsten Dumnorix, 60 Jahre vor Chr., silberne 
Münzen prägen Hess ^ ebenso ist bekannt, dass er, um seine Völker 
bei dem beabsichtigten Zug aus Helvetien mit Geld zu versehen, 
Silberquinare schlug. Merkwürdigerweise aber finden sich diese 
Münzen nicht in der Schweiz, sondern im nahen ehemaligen Lande 
der Aeduer und Sequaner, was wohl der dort erlittenen Niederlage 
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der Helvetier zuzuschreiben ist, wobei sie all' ihr Geld und ihre Habe 
verloren. 

Nachstehender durch Fig. 7 dargestellter, nach massilischem 
Typus geprägter Quinar, aus der zürcherischen Münzsammlung, 
trägt auf der Vorderseite einen jugendlichen unbärtigen Apollo- 
kopf mit dem Lorbeerkranz und die mehrfach vorkommende Um- 
schrift ATPILLII, letzteres wahrscheinlich den Namen eines befreun- 
deten gallischen Häuptlings bedeutend. Auf der Rückseite steht 
der Name ORCITIRIX und in der Mitte ein galoppirendes Pferd. 

Eine zweite derartige Münze, Fig. 8, deren Fundort unbekannt 
ist, stellt auf der Vorderseite einen jugendlichen Kriegerkopf mit 
einem beschuppten Helme bedeckt vor, den Hals mit einem gal- 
lischen Halsring behängt und mit der Umschrift COIOS. Die Rück- 
seite zeigt ein galoppirendes Pferd mit der Umschrift ORCITIRIX. 
Coios ist möglicher Weise der Name einer keltischen Gottheit, 
wahrscheinlicher aber der Name des verbündeten Fürsten der Se- 
quaner, so dass diese Münze zur Erinnerung an dieses Bündniss 
geschlagen sein mochte. 



Fig. 7. 



Fig. 8. 






Endlich finden sich auch Kupfermünzen aus dieser Periode 
in allen Theilen der Schweiz, besonders in der Nähe der alt- 
römischen Strassenzüge und Bergübergänge. Dieselben sind oft 
gegossen, was an den vorhandenen Gussbläschen, an dem stumpfen 
Gepräge und der sichtbaren Spur der Eingusslöcher erkennbar ist. 
Nachstehender Typus, Fig. 9 und 10, aus der MetalUcgirung von 
Kupfer, Zinn und Blei, Potin genannt, bestehend, findet sich be- 
sonders häufig, allein nicht nur in der Schweiz, sondern auch 
in Frankreich, so dass man nicht weiss, ob diese Münzen den 
Sequanern, den Helvetiern oder den Aeduern zuzuschreiben sind. 

Bei Fig. 9 zeigt die Vorderseite einen Kopf mit einer Binde, 
wahrscheinlich mit einem Diadem, links schauend, die Rückseite 
ein gehörntes fabelhaftes Thier mit eingebogenen Vorderfüssen 
und langem, aufwärts gekrümmten Schweife. Umschrift ODOCI. 
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Dieser Name wird vom Numismatiker Duchalais als Dogirix, der 
Name eines gallischen Häuptlings, gedeutet. 

Fig. lO, in der Tiefenau bei Bern gefunden und in der Samm- 
lung von Oberst Schwab befindlich, zeigt ebenfalls auf der Vorder- 
seite einen Kopf, links schauend, mit struppigen Haaren und mit 
einem Diadem. Die Rückseite stellt in sehr roher Gestalt einen 
Eber vor, der auf einer Stange mit Kreuz befestigt ist, wahrschein- 
lich das Bild einer hölzernen Standarte. 

Fig. 9. Fig. 10. 





Römische Periode. 

/V ' Nachdem im Jahr 15 vor Chr. die Helvetier nach harten 

Kämpfen unter das römische Joch gezwungen worden, und römische 
>/'</' Besatzung ins Land gelegt war, sich überhaupt nach und nach 
f fi ffy römische Gesittung und Kultur in der Schweiz verbreitete , fanden 
auch die römischen Münzen in grosser Zahl Eingang. Die gal- 
lischen Münzen wurden verdrängt und die einheimischen Münz- 
stätten ausser Thätigkeit gesetzt. Wie bedeutend der Verkehr 
unter dpr Weltherrschaft Roms wurde, beweisen uns noch heute 
die zahlreichen Münzfunde, aus jener Zeit herrührend. Nur die 
bedeutendsten gerechnet , sind uns seit dem 1 7. Jahrhundert mehr 
als sechszig derselben bekannt, worunter Münztöpfe aus Erz und aus 
Thon, gefüllt mit einer bunten Menge der verschiedensten Münzen, 
besonders des 3. und 4. Jahrhunderts nach Chr. H. Meyer be- 
rechnete 1867 den Betrag dieser verschiedenen Münzfunde zu- 
sammen auf ungefähr 80,000 römische Münzen, die grösstentheils 
während der Kriege gegen die Alamannen im 3. und 4. Jahrhundert 
nach Chr. im Schooss der Erde verborgen worden sind. Längs 
der römischen Heenstrassen in der Ebene, wie auch auf den 
höchsten Alpenpässen unseres Landes, über welche die siegreichen 
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Legionen der römischen Imperatoren zogen, liegen diese stummen 
und doch so bedeutungsvollen Zeugen jener Zeiten in grosser Zahl 
zerstreut und begraben. xA.uf der Julierpasshöhe, in der Nähe 
der römischen Säulen, wurden im Jahr 1854 bei 200 solcher 
Münzen aufgefunden; ebenso fanden sich im Jahr 1786 am Fusse 
desselben Berges bei Tinzen im Oberhalbsteinthale zwei in ein- 
ander gestellte Bronzekessel, geiiillt mit gallo -massilischen Gold- 
und Silbermünzen. Hauptsächlich aber ist der Mont Joux (mons 
poeninus) in der Nähe des Hospitiums des grossen St Bernhard 
ein Hauptfundort für die Münzen der verschiedenen Völker des 
Alterthums, welche einst diese Strasse zogen. Eine Votivkapelle, 
welche auf dieser Höhe stund, bewog die Frömmigkeit früherer 
Jahrtausende zu diesen zahlreichen Spenden. Dort fanden sich 
gallische, griechische und römische Münzen, letztere in einer voll- 
ständigen Reihenfolge, von Anfang der Silberprägung durch die 
lange Kaiserzeit bis an's Ende derselben, wobei ersichtlich ist, 
dass das alte Rom, wie in Allem grossartig, so auch in seinen 
Münztypen den grossartigen Charakter beibehält und mit klaren 
Zügen die verschiedenen Stadien seiner Geschichte durch dieselben 
darstellt. 

Der römischen Geschichtskunde entnehmen wir, dass Servius 
Tullius, der sechste König von Rom, ungefähr 578 vor Chr. das 
As (as grave) als Münzeinheit aufgestellt hat, bestehend in einer 
Kupfermünze, die ein römisches Pfund oder 326,4 Gramm wog. 
Das As theilte sich gleich dem Pfund in 12 Unzen und die Unze 
in 8 griechische Drachmen, wobei es Münzen von V2 Unze, i Unze 
und so weiter in allen Zwischenstufen bis auf i As, gab. Diese 
verschiedenen Sorten heissen Uncia, Sextans, Quadrans, Triens, 
Semis und As. Anfänglich waren diese Münzen von roher P'orm, 
gegossen, und erst später, als ihr Gewicht abnahm und sie eine 
bequemere Form erhielten, wurden sie geprägt. Beide Seiten sind 
mit Bildern versehen, die eine Seite gewöhnlich mit dem Vorder- 
theil des Schiffes, dem Wappen der alten Stadt Rom, die andere 
Seite mit einem Götterkopf, und zwar auf dem As dem doppel- 
köpfigen Janus, auf dem Semis dem Jupiter, auf dem Triens der 
Minerva, auf dem Quadrans dem Hercules, auf dem Sextins dem 
Merkur und auf der Uncia einer Roma. Silbermünzen wurden da- 
mals noch nicht geprägt. 

Diese rohen Anfänge der römischen Münzkunst kommen zwar 
in der Schweiz nicht vor, und es liegt nicht in meiner Absicht 
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eine Geschichte des römischen Münzwesens, ein Stoff, den übrigens 
Mommsen auf ausgezeichnete Art bearbeitet hat. niederzuschreiben, 
allein da die Münzen der römischen Kaiserzeit später als ausschliess- 
liches Geldmittel in Helvetien herrschten, so scheint mir erforderlich, 
mit kurzen Zügen diese Abtheilung der allgemeinen Münzgeschichte 
zu skizziren. 

Die zweite Periode der römischen Münzgeschichte beginnt mit 
dem Jahr 269 vor Chr., als in Folge der punischen Kriege, wobei 
Rom mit den gold- und silberreichen Ländern von Unteritalien, 
den Kolonien und mit Afrika in Berührung kam, und die weit 
höhere griechische Kultur sich geltend machte. Silbermünzen ge- 
prägt wurden. Aus dem Pfund feinen Silbers (326,4 Gramm) wurden 
84 Stück Münzen, Denare, Zehner genannt, geschlagen und jeder 
Denar zu 10 Kupfer- As gerechnet. Dieser Denar wog also 3,8 Gramm. 
Auch Quinare oder Halbdenare = 5 As und Sesterzen oder Viertels- 
denare = 2V2 As wurden in Silber geprägt. Damit trat die 
Silberwährung an die Stelle der bisherigen Kupfeni'ährung, wobei 
aber die Kupfermünzen immer noch im Verkehr blieben, jedoch 
nach und nach zur Erleichterung des reger werdenden Verkehres 
ihr Gewicht verminderten. So besass nach Ablauf von drei Jahr- 
hunderten das As nur noch den 24. Theil seines anfänglichen 
Gewichtes. Von diesen Münzen, zur Zeit der Republik von Münz- 
meistern geprägt, die ihre Geschlechtsnamen dem Gepräge beifügten, 
welche daher Familien- oder Konsularmünzen genannt werden, 
finden sich, wenn schon spärlich, Exemplare in der Schweiz vor. 
Sic charakterisiren sich durch einfach republikanisches Gepräge, 
aber mit sorgfältiger Zeichnung. Auf kleinem Raum und mit 
wenig Figuren wird doch oft Vieles angedeutet. Durch Symbole 
und konventionelle Zeichen ist das Verständniss zu vermitteln ge- 
sucht, wobei meistens geschichtliche Begebenheiten, Siege der 
römischen Heere oder berühmte Männer verewigt werden. 

Nachstehend folgt die Abbildung zweier Silbermünzen, die 
sich durch hübsche Gepräge auszeichnen. 

Fig. 1 1 , Münze der Familie Cornuficia , zeigt auf der Vorder- 
seite die Büste des Ammon, auf der Rückseite die Umschrift Q. 
CORNVFICI. AVGVR. IMP. In der Mitte ein umschleierter Mann 
mit der Toga, den lituus haltend, und gekrönt von Juno Sospita. 

Fig. 12 ist eine Silbermünze von der Familie Veturia. Auf 
der Vorderseite ein Januskopf ohne Bart; auf der Rückseite ein 
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knieender Mann mit einem Schwein auf den Armen. Zwei davor 
stehende Krieger berühren dasselbe mit ihren Stäben. 




Ungefähr im Jahr 180 vor Chr. begann die Prägung von Gold- 
münzen. Die Einheit derselben, Aureus genannt, wurde zur Zeit 
der Regierung von Augustus zu 42 Stück, von Marc Aurel an zu 
45 Stück auf das Pfund Feingold (libra) ausgemünzt. Der Aureus 
galt 25 Denari in Silber und wiegt also ursprünglich 7,7 Gramm. 
Hieraus folgt, dass das Werthverhältniss des Goldes zum Silber 
wie 1:12'/- war. Als übliche Rechnungsmünze diente der Viertels- 
denar oder Sestertius, von dem also lOO Stück auf den Aureus 
gingen. Er wurde aber seltener als der Denar und der Quinar aus- 
geprägt. Das Münzrecht war dabei getheilt. Dem Kaiser stund 
das Recht zu, Gold- und Silbermünzen zu prägen, während dem 
Senate die Prägung von Kupfermünzen zufiel, daher die Inschrift 
S. C. (Senatus consultum) auf den letzteren. Wie aber überhaupt 
die ganze Staatseinrichtung unter der Herrschaft Roms zentralisirt 
war, so bestand auch im Münzwcscn nur ein einziges System, 
verbreitet über das ganze Reich und vom Kaiser und Senate 
sorgfältig überwacht; die Blüthezeit im Kaiserreich war auch der 
Glanzpunkt des Münzwesens. Im ersten und zweiten Jahrhundert 
nach Chr. bieten diese Münzen grosses historisches Interesse, er- 
regen durch ihre künstlerische Ausführung und den feinen Geschmack 
die grösste Bewunderung, und eine Münzsammlung aus dieser Zeit 
bildet eine Reihenfolge wirklicher antiker Kunstwerke. Bei den 
Silber- und Goldmünzen ist der Styl streng und das Gepräge 
sucht grossartige Ereignisse darzustellen, ganz entsprechend dem 
hohen Rang seines Münzherrn. Das Kupfergeld als Scheidemünze 
ist dagegen ungebundener und die Zeichnung mannigfaltiger; an die 
Stelle der nationalen treten lokale Motive, das Gepräge wird zu 
einer Chronik der Tagesgeschichte. 

Nachstehend folgen die Abbildungen zweier Kupfermünzen, 
von denen die eine, Fig. 13, entnommen dem Werke von C. F. 
Trachsel «Die Münzen Graubündens*, ein ganz besonderes Interesse 
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für die Schweiz hat, da sie sich auf die Kämpfe g^en die Ale- 
mannen unter Kaiser Hadrian, 117 nach Chr., bezieht Vorderseite, 
Umschrift :HADR1ANVSAVG. COS III. P. M. mit seiner Büste mit 
Lorbeerkranz, rechts schauend. Rückseite, Umschrift; EXERCITVS. 
Im Abschnitt RAETICUS S. C. In der Mitte Hadrian zu Pferd,, 
drei Krieger, die mit Standarten versehen sind, anredend. , 

Flg. 13. 



Die zweite Kupfermünze, Fig. 14, wurde im laufenden Jahre 
in der Nähe Berns gefunden. Dieselbe stellt Aulus Vitellius dar, 
der im Jahr 68 nach Chr. als Feldherr nach Deutschland gesandt 
und im folgenden Jahre von den römischen Legionen zum Kaiser 
au^erufen wurde. 

Die Vorderseite zeigt seine Büste mit Lorbeerkranz und die 
Umschrift: A. VITELLIVS. GERMAN. IMP. AVG. P. M. TR. 
Die Rückseite enthält die Umschrift: IMP. VII. COS. III. In der 
Mitte ist die Göttin Victoria, sitzend, sie hält einen Schild, auf 
welchem steht: VIC. AVG. Davor eine Siegestrophäe. 

Fig. 14. 



Im Verfolge der Kaiserzeit erlitt der ursprüngliche Silberdenar 
allmählich eine Verminderung seines Gewichtes, besonders zu Nero's 
Zeiten, so dass nun 96 Stück auf das romische Pfund Silber aus- 
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geprägt wurden. Das Stück wog also 3,4 Gramm , was einer 
griechischen Drachme (96 Drachmen auf das Pfund) gleichkommt. 
Die römische Unze war = 6 griechischen Drachmen. 

Ueber diese Verschlechterung der römischen Münzen hat 
A. V. Rauch in der Zeitschrift für Numismatik, herausgegeben von 
A. V. Sallet, I. Bd., i. Heft, 1873, interessante Untersuchungen 
angestellt, wobei sich zeigte, dass die Konsular- oder Familien- 
denare, deren er 95 Stück untersuchte, einen durchschnittlichen 
Silberfcingehalt von 966 Milli^mes und 3,7 Gramm Gewicht be- 
sitzen, also nach heutigem Silberpreise 0,75 Centimes Werth haben. 
Ausser diesen altern Münzen untersuchte er noch 50 römische 
Kaisermünzen. Von Augustus bis Tiberius hielten die Denare noch 
nahezu obigen Silberwerth, allein unter den spätem Kaisern sank 
derselbe auf 60 bis 65 Centimes und unter Antoninus Pius hielten 
sie nur noch 50 Centimes Silberwerth. Unter Vespasian betrug 
auch der Feingehalt nur noch 800 Milliemes und es wurden bis 
auf 120 Stück auf das Pfund Silber geschlagen, so dass dieser 
letztere Denar nur noch 2,72 Gramm wog. 

Die Goldmünzen von Nero, Titus und Verus ergeben einen 
durchschnittlichen Feingehalt von 993 Milliemes bei einem Ge- 
wicht von 7,4 — 6,55 Gramm und entsprechen dem heutigen Gold- 
werthe von 22 Franken 50 Centimes. Die Werthdifferenz zwischen 
Gold und Silber verhielt sich annähernd wie i : li. 

Ausser diesen verschiedenen Münzsorten wurden noch be- 
sondere Münzen für den Verkehr mit den griechischen Kolonien 
geprägt, hauptsächlich der Victoriatus, oder die auf dem Fusse von 
7* römischer Denar geschlagene illyrische Drachme, und der 
Semivictoriatus, der aber in der spätem Kaiserzeit durch die Quinar- 
münze ersetzt wurde. 

SchUesslich gcrieth, in Folge der zunehmenden Verschlechte- 
rung des Münzfusscs während der Militäranarchie des 3. Jahrhunderts, 
das römische Münzwesen in vollen Verfall, bis endlich Konstantin 
der Grosse im Jahr 312 nach Chr. nicht nur das ganze Reich neu 
organisirte. Civil- und Militärgewalt von einander trennte, sondern 
auch ein neues Münzsystem mit der reinen Goldwährung einführte. 

Der goldene Solidus, das heisst ein Ganzes, war die neue 
Rechnungsmünze, geprägt zu 72 Stück auf das Pfund P'eingold, 
mithin im Gewichte von 4,53 Gramm und gewerthet zu 14 Nero- 
nischen (Drachmal) Silberdenaren. Seine gewöhnliche Bezeichnung 
ist LXXII oder OB. 



j f) Römische Periode. 

Aiis.serdem wurde eine neue Silberscheidemünze eingeführt, 
wahrscheinlich um die sehr selten gewordeneu Neronischen Denare 
zu ersetzen. Dieselbe stützte sich auf die ebenfalls neue Gewichts- 
eintheilung des Pfundes in I2 Unzen, die Unze zu 144 Siliquae. 
Der Solidus wog demnach 24 Siliquae und die neue Silbermünze 
wurde zu 144 Stück auf das Pfund Feinsilber ausgemünzt und zu 
24 Stück auf den Solidus gerechnet. Daher erhielt diese Silber- 
münze den Namen ihres Gewichtes, nämlich sie wurde Siliqua ge- 
nannt. Aus Obigem folgt, dass das Verhiiltniss des Goldes zum 
Silber wie i : 12 war. Es scheint aber dem damaligen Bedürfnisse 
entsprechender gewesen zu sein, wenigstens seit dem Jahre 360 nach 
Chr., vorherrschend Halbsiliquen auszumünzen, also 48 Stück auf den 
Solidus, welche demnach ein Gewichtsskrupulum oder 1,33 Gramm 
Silber enthielten. Uebcrdiess wurden auch Doppelsiliquen, genannt 
Miliaresien, wenn auch selten , geprägt und hauptsächlich für 
Medaillenzwccke benutzt. 

Daneben zirkulirten immer noch Kupfermünzen, Nummi ge- 
nannt, deren 125 Stück auf den Denar gingen. 360 nach Chr. 
wurde der Solidus zu 6000 Stück Kupferdenare gewerthet. 

Nach Grote's Münzstudien war das Verhältniss des Goldes 
zum Silber in diesen verschiedenen Zeitabschnitten, wie folgt: 
von Augustus bis Nero wie i : 12,50, 

» Nero » Trajan » i : 10,93, 

» Trajan » Marc Aurel > i : 8,75, 
» Marc Aurel» Commodus » i : 9,37, 
» Diocletian » Constantin ? i : 10,00, 
» Constantin » Julian ^ i: 15,50, 

nach Julian i : 12,00, 

so dass sich gemäss dieser Zusammenstellung das Verhältniss der 
zwei Münzmetallc, Schwankungen abgerechnet, nahezu wie i zu 10 
verhielt, ein Verhältniss, welches durch das ganze Mittelalter hin- 
durch bis zur Umwälzung, hervorgebracht durch die Entdeckung 
der Silberschätzc Amerikas, sich gleich blieb. Eine Vergleichung 
der Preisverhältnisse mit den Produkten während jener Perioden 
bietet unstreitig grosses Interesse, ist indessen wegen der Kom- 
plikation der wirkenden Ursachen nur annähernd richtig aufzu- 
stellen. 

Im Anfang des Kaiserreiches war der Preis eines Medimnos 
Weizen 18 Sesterzien oder 36,24 Gramm Feinsilber (8 Franken) 
per Hektoliter. Nach den Angaben von Plinius hat im ersten 
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in ethnographischer Beziehung von Wichtigkeit, sondern sie ist 
auch in der Münzkunde des Mittelalters und bis in die neusten 
Zeiten in auffallender Weise hervorgetreten. 

Anfänglich konnte bei diesen Völkerschaften, die in beständiger 
Bewegung und in der Vertheidigung ihrer Gebiete begriffen waren, 
von einem geordneten Münzwesen nicht die Rede sein, sie bedienten 
sich, wie alle barbarischen Völker, der Landesprodukte zum Tausch- 
handel, auch etwa ungemünzten Goldes und Silbers in Barren- 
form, seltener der noch vorhandenen römischen Münzen. Tacitus 
berichtet zweierlei über das Münzwesen bei den Deutschen, erstens 
das Vorherrschen der Silberwährung und zweitens das Festhalten 
an dem altern römischen Münzfusse der Denare, an den sogenannten 
nummis serratis. Sie hatten nämlich sehr wohl bemerkt, dass die 
Denare seit Nero's Zeiten um 14 Prozent leichter geworden waren 
und bezeichneten seither die altern bessern Münzen nach ihrem 
meist gekerbten Rande mit < Sägen» (Saigae). 

Der Weltgeschichte nach zu urtheilen, sind die Burgundionen 
am frühesten zu geordneten Zuständen gekommen, Dank ihrem 
ausgezeichneten König Gondebald, der vom Jahre 466 bis 516 
nach Chr. regierte. Derselbe suchte bei seinem Volke die römische 
Bildung einheimisch zu machen und erliess Gesetze, welche die 
Grundlagen der Ordnung und Gerechtigkeit enthielten. Das bar- 
barische Gesetz des Wergeides, oder der Loskauf von Verbrechen 
um Geld, wurde beschränkt und verbessert, der Mord eines Römers, 
des Besiegten, der bisher geringer taxirt war, demjenigen eines 
Burgunders gleichgesetzt. Gold und Silber und Erz wurden be- 
rufsmässig verarbeitet, sowie es Schneider, Schuster, Zimmerleute 
und Eisenschmiede gab. Für den König wurden zur Vergeltung 
seiner Oberaufsicht durch eigene Beamte, Witteschellen genannt, 
Geldbussen gesammelt, die durch die Gesetze genau bestimmt 
waren. Diese Bussen (Geldus, Weregildus) waren zwar nach Solidi, 
dem damaligen Werthmesser angegeben, was zum Glauben ver- 
leiten könnte, diese Münzsorte sei häufig im Gebrauch gewesen, 
allein das nebenbei aufgestellte Preisverzeichniss von allerlei Gegen- 
ständen, besonders von Vieh, Getreide und Waffen beweist deut- 
lich, dass anstatt mit Gold meist mit Naturalien bezahlt wurde. 
Dieser Tarif des Wergeides für den Mord ist auch insofern interessant, 
als er uns den Massstab der damaligen persönlichen Werthung 
gibt und uns besonders auch zeigt, in welch* hohem Ansehen die 
Edelmetallarbeiter stunden. 
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Libra. Ohne Zweifel ist letztere die nämliche Münze, die im 
merowingischen Systeme unter dem Namen Denarius argenteus all- 
gemein gebräuchlich war. Daneben waren besonders die Drittels- 
solidi, genannt Triens oder Tremissis, die am meisten vorkommen- 
den und beliebten Goldmünzen. Nach und nach arteten aber diese 
Münzen dermassen aus, und wurden besonders die Solidi und seine 
Triens in so schlechtem Gehalte ausgeprägt, dass sie in Italien gar 
nicht mehr zugelassen wurden. Aus dieser Zeit datirt auch die 
Aenderung, dass der gallische Solidus nur noch zu 40 Stück Denare 
gerechnet wurde. Ob diess in Folge willkürlicher Verschlechte- 
rung des Werthmessers, oder weil das Preisverhältniss des Goldes 
zum Silber sich in Gallien verändert hatte, geschehen, ist noch 
unentschieden. Die rheinischen Deutschen jedoch blieben den 
alten Sägen - Denaren getreu , nur dass dieselben , da die Gold- 
währung allgemein herrschend wurde, zur blossen Scheidemünze 
herabsanken. 

H. Grote führt in seinen Münzstudien, Bd. II, folgende Quellen 
an, die auf diese zwei Rechnungsarten Bezug haben: 

i) Lex salica (aufgezeichnet vor 486) 

a. 40 denarii, qui faciunt solidum unum, 

6. Triens, quod est tertia pars solidi, 

c. id est: 13 denarii et tertia pars unius denarii. 

2) Lex Ripuaria (aufgezeichnet 511 — 534 oder erst 575 — 596) 
ä. pro solido 12 denarios, 

e. tremissem, id est: 4 denarios. 

3) Lex Alamannorum (Gesetz Karls des Grossen) 
/, Saiga est quarta pars tremissis, 

^. hoc est: denarius unus; 2 saiga 2 denarii dicuntur, 
//. tremissis est tertia pars solidi, 
/. et sunt denarii 4. 

4) Lex Baiwariorum (aufgezeichnet vor 638) 
k, una saiga id est 3 denarii, 

/. solidus quod sunt 3"tremisses. 

Darauf gestützt stellt Grote folgendes Rechnungssystem zu- 
sammen : 

I Solidus = 3 Tremisses oder Triens = 12 Saiga = 40 Denarii. 
I Triens =t 4 Saiga ({/, c, g^ i) = 13V3 Denarii nach e, 

= 12 Denarii nach / und k, 
I Saiga = 3 Denarii. 
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metalle auf den Feingehalt nannte man «Brand». Das Silber hat 
bekanntlich die Eigenschaft, dass, wenn es geglüht (gebrannt) wird, 
sich seine Oberfläche oxydirt, und dabei eine schwärzliche Farbe 
annimmt, die um so dunkler ist, je geringhaltiger, das heisst mit 
je mehr Kupfer dasselbe vermengt ist. Ganz reines Silber bleibt 
bei dieser Operation beinahe weiss. Aus dieser Färbung lässt 
sich annähernd der Feingehalt bestimmen. Diese Methode wurde 
im Mittelalter allgemein angewandt, bis die Chemie andere ge- 
nauere Mittel an die Hand gab. Das Gold dagegen wurde, wie 
noch heute für annähernde Untersuchung üblich, auf dem Streich- 
stein probirt und ebenfalls nach der dabei sich erzeigenden Farbe 
taxirt. 

Um diese Zeit wurde angefangen, die verschiedenen Münz- 
sorten mit deutschen Namen zu bezeichnen. Der Solidus wurde 
in das deutsche Wort «Schilling» übersetzt, eine Benennung, die 
indessen, ganz abgesehen von dem numismatischen Begriff eines 
Betrages gemünzten Metalles, bald noch eine viel allgemeinere 
Bedeutung annahm, nämlich diejenige eines Betrages überhaupt, 

• 

der ebenfalls in goldenen oder silbernen Münzen oder in unge- 
münztem Metalle oder in Werthgegenständen (abschätzbaren Gegen- 
ständen) jeder Art bestehen konnte. Besonders häufig wurde dieser 
letztere Begriff auf das Maass des Wergeides, des Straf betrages 
und bei Schenkungen angewendet und findet sich sehr oft in den 
Urkunden des Mittelalters vor. Ja noch heutzutage hat sich dieser 
Ausdruck in der üblichen Bezeichnung des « Kaufschillings » fort- 
geerbt. Wenn daher die Straf- und Busstarife nach Solidi oder 
Schillingen schlechthin bestimmt waren, so stund es in der Wahl 
der Busspflichtigen, den Werth in gebräuchlichen, demselben Be- 
trage entsprechenden Gegenständen, etwa auch in Münzen , zu be- 
zahlen; stund aber ausdrücklich der Betrag in Goldsolidis oder 
Solidis auro adpretiatis, so forderte das Gesetz zunächst Zahlung 
in Goldmünzen. 

Der Denar wurde in das deutsche Wort * Pfennig» übersetzt, 
möglicherweise von dem keltischen Wort «penn», Kopf abgeleitet, 
indem auf den römischen Denaren gewöhnlich ein Kopf abgebildet 
ist. Die Gallier mögen dieselben aus demselben Grunde Kopf- 
stücke genannt haben. 

Die merkwürdigen und ziemlich seltenen merowingischen Münzen, 
die in verschiedenen Gegenden der Schweiz geprägt und gefunden 
wurden, sind meistens von der Sorte der Triens, mit einem Gepräge 
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Wie schon oben angegeben, verschlechterten sich die Solidi 
und Trientes gegen das Ende des 6. Jahrhunderts und wir finden 
auch in der Schweiz eine Anzahl dieser Münzen, welche geringeres 
Gewicht haben und auf dem Gepräge des Solidus die Zahl XXI 
und beim Triens VII ersichtlich ist. Aller Wahrscheinlichkeit 
nach bezeichnen diese Zahlen das Gewicht der Münzen in Siliquen 
ausgedrückt, und da nach diesem Münzfusse der Solidus nicht mehr 
24, sondern nur noch 21 Siliquen gewogen hätte, so wäre das 
genaue Gewicht des Triens 1,322 Gramm (Fr. 4. 54). Wirklich 
wiegen solche vorhandene gut erhaltene Exemplare durchschnittlich 
1,27 Gramm (Fr. 4- 37), was so ziemlich mit obiger Berechnung 
übereinstimmt. 

Ein solcher Triens der letzteren Art, aus St. Moriz im Wallis 
herstammend, wird durch Rod. Blanchet beschrieben (Fig. 18). 
Auf der Vorderseite der rechts schauende lockige Kopf des Königs 
und die Umschrift AGAVNO FIT, auf der Rückseite ein lateini- 
sches Kreuz mit der Zahl VII, auf beide Seiten vertheilt. Zwischen 

der Umschrift SIS ROMA befindet sich ein Perlenkranz. 

Diese lückenhafte Umschrift bedeutet wahrscheinlich den Namen 
des Monetarius. 



Fig. 17. 



Fig. 18. 





Ein sehr interessanter und gut erhaltener goldener Triens wurde 
in Kirchdorf, Kanton Bern, gefunden und befindet sich in der 
eidgenössischen Münzsammlung. Er wiegt 1,22 Gramm; auf der 
Vorderseite ist der Kopf des Königs mit langen wallenden Haaren 
und der Umschrift VTILIACO oder VILIJACO. Ersterer Name 
deutet auf das Dorf Uttigen in der Nähe von Kirchdorf, was 
wiederum beweisen würde, dass diese Könige in ganz unbedeuten- 
den Ortschaften, wo sie sich zufällig befanden, Münzen prägten. 
Die Rückseite zeigt das Kreuz mit den Buchstaben IC ED zwischen 
den vier Schenkeln. 
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Zeit der Karolinger. 

Nach dem Untergang der Dynastie der Merowinger, welche 
bis ins Jahr 751 regiert hatten, und nach P>hebung ihres ehe- 
maligen Hausmeiers und Heerführers Pipin zum Könige wurde 
das Münzwesen neu organisirt. An die Stelle der bisherigen Gold- 
währung, die aber nur noch dem Namen nach existirt hatte, trat 
die Silberwährung mit neuen Münzsorten, und zwar wohl haupt- 
sächlich in Folge der geringen Ausbeute von Gold in den Berg- 
werken des Frankenreiches und des gestörten Handelsverkehres 
mit goldbesitzenden Völkern. Die Scheusslichkeiten und Gewalt- 
thaten der letzten Merowinger hatten Handel und Wandel gänzlich 
gehemmt und alle Ordnung im Münzwesen gestört. Pipin ver- 
ordnete um 760 nach Chr., dass aus dem Pfund Silber für 22 Solidi t ^a 
Denare geprägt werden sollen, und da der Solidus im Franken- , // 
reich schon in Merowingischer Zeit zu 12 Saiga- Denare gerechnet Y^ * C * 
war, gingen auf das Pfund Silber 12 X 22 = 264 Stück Denare ^*rf*^^^ 
oder Pfennige. Das Pfund wog 326,4 Gramm, so dass der Pfennig .' /* 
gleich 1,2 Gramm war und nach heutigem Silberwerthe ungefähr 4/ / ' :, 
25 Centimes werth ist. ^^f ^^'A^ 

Es ist ferner erwiesen, dass um diese Zeit der römisch - mero- ^J^(^' /• 
wingischc Solidus und der Triens nach und nach aus dem Verkehr 
verschwanden und nur noch in den Urkunden als herkömmliche 
ideelle Rechnungsmünze vorkamen und in Bussentarifen genannt 
wurden. 

Im Jahr 768 folgte Pipin's Sohn, der berühmte Kaiser Karl 
der Grosse, ein Herrscher, der durch ausserordentliche Geistes- 
begabung und sein grosses Geschick den Thron der Longobarden, 
die Krone des Abendlandes und die Oberherrschaft in Deutschland 
erkämpfte und vereinigte und mit fester Hand während einer langen 
Reihe von Jahren die Völker vom Ozean bis an die Donau und 
von der Tiber bis an die Elbe beherrschte. 

Nicht minder grossartig erscheint er durch seinen hohen Sinn 
fiir Kunst und Wissenschaften, und Helvetien, dem er sehr zu- 
gethan war und welches er mehrmals bereiste, hatte sich besonders - 
seiner Gunst zu erfreuen. 

Im Jahr 779 führte er ein neues schwereres Gewicht von *' s 
des bisherigen ein, das Pfund demnach 367 Gramm haltend, die 
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frühere Eintheilung und Benennung desselben in 12 Unzen aber 
beibehaltend, so dass die nach pipinischem Münzfusse geprägten 
Denare anfänglich 1,4 Gramm schwer waren. Später verordnete 
er, dass aus dem Pfund Silber* fiir 20 Schilling Pfennige, also 
12 X 20 = 240 Pfennige geschlagen werden sollten, so dass nun 
der neue Pfennig 1,53 Gramm wog und nach heutigem Silber- 
werthe 30 Centimes gilt. Diese Rechnungsart wurde indessen nicht 
überall einheimisch, denn nach den Studien von H. Grote war am 
Niederrhein das eigentliche germanische Gewicht, die Mark zu 
16 Loth, gebräuchlich. Aus dieser Mark wurden 12 Solidi, der 
Solidus zu 12 Denaren, also die Mark zu 144 Denaren, gerechnet. 
Da nun das gallische Pfund (Pond) sich in 288 Denare theilte, die 
Deutschen aber ihre Eintheilung beibehielten, so setzte Karl der 
Grosse, um Uebereinstimmung herzustellen, das gallische Halbpfund, 
getheilt in 8 Unzen, gleich einer germanischen Mark. Auf diese 
Weise entstand die Zählmark von 144 Denaren, welche aber natür- 
lich mit der gewogenen Mark von 8 Unzen nicht übereinstimmte. 

Beide Rechnungsarten kamen in Alemannien mitunter vor, 
während überhaupt die von Karl dem Grossen eingeführte Unze 
die Basis fast aller Gewichtssysteme des westlichen Europa's ge- 
worden ist. Hiemit hörte auch zugleich die Goldwährung auf-, 
als Rechnungsmünze trat neben den Solidus das Pfund, der Inbegriff 
von 240 Denaren, welche aus diesem Silberpfunde wirklich geprägt 
wurden. Auf den Solidus wurden, wie früher, 1 2 Denare gerechnet, 
so dass hinwieder 20 Solidi auf den Werth eines Pfundes Denare 
gingen. Diess ist die Rechnung nach libra a 20 Solidi ä i2Denarii. 
Dieses Pfund (Poids de marc) ist 489,6 Gramm und die Münzmark, 
als die Hälfte davon, ist 244,8 Gramm schwer. 

Die alten Solidi und Tremisses wurden vollständig abgeschafft 
und Karl der Grosse suchte, wie in allen übrigen Verwaltungs- 
zweigen, so auch im Münzwesen Ordnung zu schaffen. Dieses neue 
Münzgesetz aber in bestimmten Zusammenhang mit dem vorher- 
gegangenen merowingischen zu bringen, bietet bedeutende Schwierig- 
keiten, da einestheils die überlieferten Gesetze, die Kapitularien 
Karls des Grossen, nicht genügenden Aufschluss geben und andern- 
theils die Münzen selbst in ihrem Schrot und Korn (Gewicht und 
Feingehalt) immer noch sehr ungenau gehalten sind. 

Nach H. Grote * Die Münzstudien > verhalten sich die Silber- 
gewichte der verschiedenen Denararten folgendermassen : 



A--;h in der karolin^*chcn Periode übten die Kaiser da5 Mütiz- 
-■f:h; :i- Rechr.jn^ ihrer CKilHste aus, wie uas das KapiuiUr Karls 
ii^T Kahlen deutlich leigt, und da sie häufig ihren Aufenthalt 
^■Mhie!:«!. n> flammen auch dieie Kai?ermunien au> den ver- 
Kr.-.ederen Re-idenzen her. wo ^ie die*? Kai^errecht a'Jjübten. 
Fine ginz charakteristi-che Figenächait dieser Zeit ist aber. das> sie 
i=r_-^er.. di- Munzrecht auch an Andere, vorzi^^weise an gett'iche 
H-rT:?n z'j verSeihen, indem die Kirche in ihrer wachsenden Macht 
•::;~er mehr Kiniiuss auf die Angelegenheiten de? Staates auszu- 
,;btTi anrii^. Se'tener wurde dieses Recht auch an weltliche Herren. 
d^t:i Dien-te die Kaiser in Kriej und Frieden bedurften, und 
drTtn L'nter Stützung sie dadurch erwerben wollten. verÜehen. 

Die ziemlich selten in der Schweiz sich vonindenden Münzen 
dieser Kaiser. au=sch!ie3-!ich von Silber, sind verhaltnissmassig gut 
titpragt und beurkunden den damaligen AulschwTinij der Künste. 
Sie enthahen auf der \'order^-ite meist ein maltesisches Krmz, 
umgeben vom Namen des Kaisers oder seines Statthalters« auf der 
Ruckseite entweder einfach den Namen der Münzstätte oder eine 
Tempelfronte mit einer .Anzahl, gewöhnlich 4. Säulen :ainmt Trcppen- 
anlagen. das E>ach oft kuppellbrmig. von einem Kreuze überrag — 
Symbole des damals herrschenden kirchlichen Sinnes. 

Sfiviel uns bekannL sind bis jetzt keine von Karl dem Gn>ssen 
in der .Schweiz geprägten Münzen tjefunden worden, wohl aber 
von ^nem Sohne Ludwig dem Frnmmen S14 — S40 . F^. 19 
ist ein solcher Denar au< der FfalzsLidt Ka?el. in der dortigen 
Sammlung befindlich. .\uf der Vorderseite ist c-.w Kreuz, um- 
geben von einem Ring und der Umschrift HL\TX'>VVIC. r I'IVS, 
auf der Ruckseite steht in der .Mitte: B.ASIl.KA u:!d senkrecht 
darauf CI\'T. letzteres Wort etwas undeutlich. 

Wz- l«. F; 




ht : . - Fig. 20 zeigt einen Denar aus der Pfalzstadt Clmr. welche 

h ''' ' seit der Erbtheilung Ludwigs des Frommen zum deutschen Reiche 

f/-i '>. gehorte, und ist von Trachsel .Die Münzen Graubundens > be- 
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Von in der Schweiz geprägten Münzen dieser Könige sind 
einzig Denare von Koitrad dem Friedlichen bekannt, der, wie .schon 
oben gesagt, sich in Basel aufhielt und dort Münzen schlug Ihr 
Gepräge ist zwar kunstlos, aber mit kirchlichen Emblemen reich- 
lich versehen. 

Fig. 3 1 zeigt auf der Vorderseite das gekrönte Brustbild mit 
der lückenhaften Umschrift ....N'RADVS RE-, auf der Rückseite 

die Umschrift BASILEA C S, im Felde eine Kirche mit vier 

Säulen und rechts und links eine Kugel. Das Gewicht beträgt 
1.4 Gramm. 

Fig. 22 hat auf der Vorderseite ein einfaches Kreuz, umgeben 
von einem Perlenkreis und von der Umschrift CHVONRADVS 
REX. Die Rückseite enthalt eine Kirche mit vier Säulen und 
rechts und links die Buchstaben R—S. und die Umschrift BAS... A 
CIVITA. 

Fifi. II. FiK. jj. 



Endlich ist noch eine Münze von Ürbe, im Mittelalter Taberna 
genannt (Meyer, Antiquar. Gesellschaft. Zürich XII. 3) gefunden 
worden, welche ebenfalls diesem Konige zugeschrieben wird. 

Die übrigen Münzen dieser Könige, die hie und da in der 
Schweiz, besonders in der Gegend des Genfersee's, gefunden werden, 
und die Rud. Blanchet in seinem Memoire sur les Monnaies be- 
schreibt, sind nicht schweizerischen Ursprungs , sondern in der 
Provence, Lyon, Vienne und Arles, ihren Hauptresidenzen, geprägt, 

Abraham Ruchat. Pfarrer und Professor in Lausanne, der 
Anfangs des 18. Jahrhunderts eine ausgezeichnete Abhandlung über 
die Münzen von Genf und Lausanne schrieb, welche als Manu- 
skript in der Berner Stadtbibliothek aufbewahrt wird, berichtet 
aus jener Zeit folgendes: = Die Münzen vom Jahr 800 bis 1000. 
Zur Regierungszeit der Karolinger wurde das Pfund Silber in 
20 Solidi cingetheilt. Das Pfund bestand aus 12 Unzen. Dieser 
Solidus wog al^o 4 Drachmen , 2 Denare und pVr, Gran. Die 
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nannt der Grosse, der sich zu Rom xnni Pa])sti' im Jahre 962 zum 
Kaiser dr> Abendlandes kn.»nen lies- . und welcher sich mit der 
Schweiz ein<:^ehcnd beschäl tijijte. Dann r«il;:jten Ott«» II.. Utto III. und 
Heinrich II.. Herz<ijr von IJayern. der im Jahre 1023 ofine Krben 
starb. Hierauf wurde K<»nrad II.. j;enannt der Salier, aus fränki- 
schem (leschlechte gewählt, welchem Heinrich III.. Heinrich IV. 
und Heinrich V. nachfoliiten. letzterer starb 112;. — Von die^en 
Königen, welche, wenn sie vom Tapste j^ekrönt waren, den Kaiser- 
titel annahmen, sind nur eine kleine Anzahl Münzen vorhanden, 
die sie in der .Schweiz praßten. 

Ueber das nicht ganz klare X'erhältniss dieser königlichen 
Miinzthatigkeit. in einer Zeit, in welcher bereits auch eine Anzahl 
geistlicher und weltlicher Herren das Münzrecht au>iibten. gibt uns 
eine Urkunde von Kai-er Otto 1\'. vom Jahre i 209. dem Bischof von 
Magdeburg ertheilt. einige Au-kunft. Neben vielem andern erklart 
der Kai>er: Da die romischen Kai-^er und Könige. Unsere Vorcränjier. 
in allen .Städten und I*'lecken der Kirchen, wälirend der Dauer der 
Reichstage (curii< imperialibu-; zur Erhebung der Zoll- und Münz- 
cinkunfte und zu deren Verwendung beluif< Bestreitung ihrer Aus- 
gaben herkömmlich berechtigt sind. >o haben Wir beschlossen, bei 
der aufrichtigen Zuneigung, die Wir zu dem erwähnten Bischof 
Albrecht hegen, jene bis jetzt herkömmlidie Verpllichtung abzu- 
.schaflen und erlas>en für inmicr in der .Stadt Magdeburg und in 
allen der dortigen Kirche gehörenden .Stiidten die Leistung jener 
Abgaben freigebig. ^ 

Demnach war es üblich, da^s die Kaiser das Münzrecht den 
Lehensträgern gewahrten. ab(T mit der Beschränkung, dass erstere 
sich während der Reichstage, die in jenen Städten abgehalten 
wurdt-n . durch Prägung selbst das nothige ( ield ver^chafifen 
konnten, um ihre Ausgaben damit zu bestreiten. 

Wir kennen bis jetzt nur zwei Münzstatten in der Schweiz, 
in welchen diese königlichen Münzen gepriigt wurden, nämlich 
Zürich mit Denaren von Otto dem (irossirn {<JiO — 972) und seinem 
.Sohne Otto IL. von denen bekannt ist, dass sie sich dort mehr- 
maN aufhielten und dieser IM'alzstätte freundlich gesinnt waren, 
l'.rsterer be<:rann den neuen I^au des (in)ssen Münsters. 
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r'ig. 23 zeigt uns auf der Vorderseite die Umschrift OTTO 
IMl'LRAT, um ein Kreuz herum; auf der Rückseite von der 
Linken zur Rechten zwischen zwei Stabchen die Inschrift TVRKGVM, 



sSchsisclitiu Ge-chlechl*. 



oben palmenartige Verzierungen und unten 4 Kugeln. Gewicht 
1,22 Gramm. 

Fig. 24 Vorderseite: Umschrift j- OTTO IM1'ER.A.T., im Felde 



ein Kreuz von einem I'erlenkri: 
in der Mitte kreuzweise Striche, : 
Gewicht ebenfalls 1,32 Gramm. 



ngebon. Rückseite r TVRliGVM, 
ischen den Schenkeln vier Ringe. 




Heinrich dem Zweiten (1003 — 1023) werden ebenfalls einige 
Denare zugeschrieben, allein dieselben sind nicht gut erhalten und 
ihr Gepräge ist zweifelhaft. Münzen von den andern Königen 
dieser Geschlechter geprägt, sind in der Schweiz nicht gefunden 
worden. 

Chur, die Pfalzstadt in Hohen-Rhätien, gehörte seit der Erb- 
theilung des Kaisers Ludwigs des Frommen fortwährend zum 
deutschen Reiche. Mancher Kaiser verweilte einige Zeit an diesem 
Orte, am Fusse des oft übcrstiegenen wichtigen Alpcnpasses, sei 
es um die Truppen zu sammeln oder sich Ruhe zu gönnen. C. F. 
Trachscl lehrt uns einen Denar Otto's I. kennen, der in Fig. 25 
abgebildet ist. Vorderseite : -f OTTO CAESAR, im innern Kreis 
ein Kreuz. Rückseite: C— R, dazwischen eine Kirche von zwei 

V— A 
Geschossen mit gewölbter Kuppel und 6 Säulen. 
Fig 35. 
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Die Münzen der Herzoge von Alemannien. 

Eine Reihe schweizerischer Münzen schliessen sich den obigen 
an, welche, wenn auch nicht durch die Könige selbst, doch durch 
ihre Stellvertreter in Helvetien geprägt wurden. Es sind dieses 
die Münzen der Herzoge von Alemannien, welche in der aus- 
gezeichneten Schrift von Frhrn. v. Pfaffenhoffen, 1845, besonder/, 
bearbeitet und zusammengestellt sind. Das ältere Herzogthum 
Alemannien , durch Pipin den Kurzen im Jahre 746 wegen des 
aufrührerischen Benehmens der Herzoge aufgehoben, und nachher 
durch blosse Statthalter oder königliche Kammerboten verwaltet, 
wurde ins Jahr 918 von Kaiser Konrad I. zu Gunsten des Grafen 
Burkhard wieder hergestellt. Diesem folgte eine ganze Reihe von 
Herzogen, die bis im Jahr 1080 regierten, dann erlosch dieses 
Reichslehen und es bildete sich das Herzogthum Schw aben. 

Diese Herzoge, des Königs Statthalter, die indessen oft genug 
dieses Abhängigkeitsverhältniss nicht anerkannten und sich davon 
zu befreien suchten, übten die Aufsicht über die königlichen Re- 
galien, über Wasser, Strassen, Gewicht, Mass und Münze. Als 
Blutrichter versahen sie die höchste Gewalt im Lande und be- 
sorgten die Kammergüter. Uebcr das eigentliche Münzrecht dieser 
Herzoge ist zwar nichts Näheres bekannt geworden, es ist aber 
anzunehmen, dass das Münzprägen zu ihren Dienstfunktionen ge- 
hörte und der Ertrag desselben für die gleichen Zwecke, wie die 
übrigen Einkünfte der verschiedenen Regalien bestimmt war. Der 
Name der Kaiser auf ihren meisten Münzen beurkundet übrigens 
hinreichend diese Lchensabhängigkeit. Die Hauptmünzstätten der 
alemannischen Herzoge waren Zürich und Breisach und das Münz- 
system war das immer noch allgemein übliche karolingisch -fränkische, 
wobei aber meist ganze Denare geprägt wurden, die in Folge 
der UnvoUkommenheit der Präginstrumente in ihrem Gewichte 
sehr verschieden sind. Von allen diesen sehr sorgfältig erforschten 
Münzen Abbildungen zu geben, liegt nicht in der Aufgabe dieser 
Arbeit, und ich beschränke mich darauf, einige Typen hervor- 
zuheben. 

Von Burkhard I. (917 — 926) sind keine Münzen bekannt, wohl 
aber von Hermann I. (926 — 948), unter dessen Herrschaft das 
Herzogthum auf den Gipfel von Macht und Reichthum gelangte. 
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Fig. 26 ist ein Halbdenar. Vorderseite: Umschrift HERI- 
MANNVS, im Perlenkreis ein Kreuz-, Rückseite: I). C. TVREGV. 
Diese Buchstaben sind an den Aestcn der 4 Winkel eines Kreuzes 
angebracht. Die Buchstaben D. C. heisscn unzweifelhaft Dux 
Comes, da Hermann auch Graf in Rhätien war. Dann kommen 
die Münzen Burkhard's 11. (954 — 973)» welche grosse Aehnlich- 
keit mit den Denaren des Kaisers Otto I. haben, von dem er mit 
dem Herzogthum belehnt wurde. ' 

Von Herzog Otto, Enkel Kaiser Otto's I. (974 — 983) sind 
Denare vorhanden, welche mit dem Namen des ICaisers versehen 
sind. Auf diesen ist die Münzstätte nicht genannt, allein man er- 
kennt aus der Aehnlichkeit des Styls deren Ursprung. Einen 
solchen zeigt Fig. 27. Vorderseite: OTTO IMPERAT, im innern 
Kreis ein Kreuz; Rückseite: j- OTITA DVX, im innern Kreis 
ein Kreuz. Auf der Rückseite wird also der junge Herzog in 
Diminutivform Otita, anstatt Otto, genannt. Diese Münzen wurden 
in Chur, welches zu Alemannien gehörte, gefunden. 



Fig. 26. 



Fig. 27. 





Vom folgenden Herzog Konrad (983 — 997), durch Kaiser 
Otto II. mit dieser Würde belehnt, wurden ebenfalls Denare in 
Zürich geschlagen. Ein solcher Denar, Fig. 28, zeigt auf der 
Vorderseite: + OTTO IMPERAT und im Perlenkreis ein Kreuz-, 
Rückseite + CHVONRADVS DVX, im Perlenkreis wieder ein 
Kreuz. 

Fig. 28. 




Hermann IL (997 — 1003) war Nachfolger von Herzog Konrad, 
und es ist ein einziger Denar bekannt, welcher entweder von diesem 
Hermann oder von Hermann I. geschlagen wurde. 
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münzordnung nach und nach jeder Besitzer selbst bestimmte, und 
der, wie wir später sehen werden, sich auch nach und nach ver- 
schlechterte, hatte innert dem Münzbann allein gesetzliche Geltung 
und Niemand durfte anderes Geld weder annehmen noch ausgeben. 
Dieses führte unabweislich zur Errichtung von Wechselbanken, bei 
welchen der Fremde das mitgebrachte fremde Geld umtauschen 
musste und wobei der Landesherr neben dem Schlagschatze, das 
heisst dem Gewinne, den er beim Einkaufe des rohen Silbers gegen 
gemünztes machte, seinen Nutzen zog. Daher das alte Sprichwort, 
dass der Heller nur da gelte, wo er geschlagen sei. 

Das Münzrecht war aber an und für sich nahezu werthlos, 
wenn nicht das Marktrecht damit verbunden war, denn nur durch 
letzteres entstand Handel und Verkehr, und je mehr Umsatz, desto 
grösserer Bedarf an Zahlmitteln, also desto grössere Thätigkeit der 
Münzstätte und der Wechselbude und um so grösser der Gewinn 
für den Münzherrn. Diese Jahrmärkte waren auch um so wichtiger, 
je ausgedehnter der Bezirk war, innert welchem keine andern Markt- 
orte, die den Verkehr zersplittert haben würden, angelegt werden 
durften. Zudem machte die Ab- und Zufuhr der Waaren, falls 
der Landesherr noch zur Erhebung des Zolles berechtigt war, diese 
Rechte noch einträglicher. Diese Privilegien, Münze, Markt und Zoll, 
waren daher drei sehr gesuchte Hoheitsrechte und wurden durch 
die Kaiser im Mittelalter anfangs spärlich, später aber immer häufiger 
verliehen. 

Die frühesten Münzrechte in der Schweiz sind, wie fast aus- 
nahmslos im ganzen deutschen Reiche, diejenigen der geistlichen 
Würdenträger, nämlich der Bischöfe von Genf, Lausanne und Chur, 
der Fraumünster-Abtci Zürich, des St. Ursusstiftes in Solothurn, der 
Abtei St. Gallen, des Stiftes Peterlingen und der Bischöfe von Sitten. 
Wir werden aber sehen, dass bei den wenigsten dieser Münzrechte 
der genaue Zeitpunkt bekannt ist, in welchem dasselbe zuerst aus- 
geübt wurde, und es kann, in Ermangelung von Urkunden, nur 
aus den aufgefundenen seltenen Münzen dessen Anfang annähernd 
bestimmt werden. Auch scheinen Fälle vorzukommen, wo urkund- 
lich das Münzrecht verliehen wurde, ohne dass dasselbe, wie zum 
Beispiel beim Stifte Peterlingen, in Anwendung kam, 






l».i* Miin^re^ht ilor Hi-»ch'fi- von tlcnf. 



1. Ptis Mitnzrtcht der Bischof v von Genf. 



Mit dorn l<i>tluim Genf, dem Krzbischof vi>n Viennc zup^ctheilt, 
bej^jinnend. dessen Griindiin;^ ins IV. Jahrhundert zurückgeht und 
wt*lohes ^soe-aut\\^l^ts das Gebiet bis Aubonne und Rhone-abwärts 
bis Scisscl unifasvte. und dessen j^efur^tete Bi«ichöfe schon unter den 
burL^undi^chen Konii:jen sich besonderer X'orrochte erfreuten, finden 
wir als erste Merkmale der Mim/tliatigkeit einij^e Denare mit den 
Namen von zwei r>ischölen. die z.u Knde des X. Jahrhunderts lebten. 
Zsvar wird schon in den Lois Hurj;onde<. auch j^enannt Loi Gombette, 
•reu Ter i scher Goldmünzen Krwahnunjj «jethan. die wahrscheinlich in 
den Jahren 50 ! oder 502 von Koni»^ Ciodeji^isel iTCprai:^ sind, wegen 
schlechten Giehaltes aber % on seinem Bruder Gondebald verboten wur- 
den. Sichere Nachrichten über diese> Münzwesen finden sich dagegen 
erst in einer l'rkunde über die Beilecrunv; von StreitiLikeiten zwischen 
dem Bischof Humbert \y^\\ Grammont und Aini'Mi Graf von Genf 
oder ('icnevois vom Jahre \ 124. welcher Vertraj^^ vi>m Papste Calixtus 
und KöniiT Heinrich bestaliirl wurde u:ul worin es ausdrücklich 
heis<t. ilass vlas Mün/recht au>schliessl:ch dem Bischof zustehe und 
dass, wenn die Mun/er. was /u verhüten sei. faNche Münzen schlügen, 
vier Ciraf ^als oberster Richter* nur auf Befehl des Bischofs sie strafen 
könne. 

nie oben irenaimten ältesten bischof liehen Münzen bestehen in 
einem HallHlenar \on AvIakoJ.'.is l. .nler 11. au< der Zeit zwischen 
ilen Jahren Of>4 bis lOJO und in Penaren \on Bischof Konrad. der 
nach dem Jahr lOio den l^i^clioflichen Stuhl i:i:ie hatte. Diese 
hvvh<l seltenen Mun.cM <nul ueb-i eir.er cr-^-son Zahl anderer 
''eistlicher Mun.'eu avi- dem \. i:nd XI. lahvlii-.T'.dcrt beim Nieder- 
rei^sen de< GlockeiUhurme> J.e: berühmten abgebrannten Kirche St. 
Taul in Rom im lahr iS.i; ai:tl;er.iiKle:i vind J-.irch Morel-Fatio. den 
erfahn'nen Gon^eivator i!e< Mu:vkab'tu*te< :ti l..r.;>a:v.:e. beschrieben 
w»Mden. AlJLientein wsrvl ap<e:'.'MV.:re!'. . «.ia-s dieser interessante 
Schal.- pap-lluhe< Stc.:c!;^e!d. <v\l:^*'.-.*^----^^* lV:ers:^!Vr.n:-e. war. da 
laul uikutidhihen .'eiii'j'.K-CM Ivkarr.t •-:. d.i-< i.::e Tapste danviU 
»ichoit von allen c^*«^' liehen St^U'-iiu^*:- •.i!^.:!:c!u^ Betra.:e :i: erhalten 
Plleuten. So heisst es m Jci Gc:*v\r. ru.Soiir.;. P::^:-^:r.. von lir;. 
ilass ilri Abt \vMi l'ii'/elbe'.i^ m!v. !u'p. c:v.^v: Vi ^'.v:.:::\?e:'. :;ach Züricher 
Mun.wahiuui» m\ St. IVler nach Rv^:y. .-.: cntr-.chten h.ibe. Pa<s 
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solche Münzen im eigenen Lande nicht oder nur höchst selten 
gefunden werden, lässt sich aus den damaligen Zuständen, den be- 
ständigen Kämpfen zwischen deutschem und burgundischem Adel 
und weltlicher und geistlicher Macht leicht erklären. 

Diese Denare sind meist von geringem Aussehen, aus dünnem 
Silberblech geschlagen und in der Mitte etwas dicker, um das rohe 
beidseitige Gepräge besser aufzunehmen. Die Form ist unregel- 
mässig rund, mit meist unvollständigem Rande. Charakteristisch sind 
die vertieften parallelen Linien, welche das Bild umgeben und die 
zusammen meist ein Viereck bilden. Es wird angenommen, dass 
diese Einschnitte entweder vom Stempelrande oder von absichtlich 
angebrachten Rinnen im Ambos, um damit das Münzblättchcn 
festzuhalten, herrühren. Derartige Münzen werden von den Numis- 
matikern Halbbrakteaten genannt, im Gegensatz zu den nur ein- 
seitig geprägten dünnen Blechmünzen, welche Brakteaten (numi 
bracteati, dass heisst was plattirt ist), oder Hohlpfennige heis.sen. 

Fig. 29 ist der Halbdenar von Bischof Adalgodus. Die Vorder- 
seite enthält ein Kreuz, umgeben von einem Pcrlcnkreis. zwischen 
den Schenkeln 4 Ringe und die Umschrift -f A.AL.GODVS. 
EPS; auf der Rückseite ein Tempel mit 4 Säulen und die Umschrift 
+ GENEVA CIVITAS. 

Einer der Denare von Bischof Konrad, Fig. 30, zeigt auf der 
Vorderseite wieder das Kreuz und die 4 Kugeln zwischen den 
Schenkeln und die Umschrift L GONRADVS EPS., auf der Rück- 
seite einen Tempel mit 5 Säulen und die Umschrift -f- GENEVA 
CIVITAS. 

Fig. 29. Fig. 30. 




Diese Denare smd, wie auch die nachstehend beschriebenen, 
laut Abr. Ruchat's Manuskript, nach dem karolingischen Münzfusse 
geprägt und ihr Gewicht ist von 1,0 bis 1,4 Gramm. 

Die zweite Reihe bischöflicher Denare, mit einem Gepräge, 
welches sich dem gothischen Typus nähert, enthält keine Namen 
mehr, die den Zeitpunkt der Prägung erkennen lassen; sie unter- 
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scheiden sich ferner durch die Buchstaben S. S. zwischen den 
Schenkeln dcä Kreuzes, wahrscheinlich Signum Sedis bedeutend, 
und durch das Bild des Sl Petrus. Sch;:tzpatrons der Kirche von 
Genf, im Profil. 

Einen dieser ältesten Denare stellt Fig. 3 t dar und ist dem 
Anfang des XI. Jahrhunderts zuzuschreiben. Vorderseite: Umschrift 
-r GENEVA CIVITA*. mit einem Kreuz im Felde und den zwei 
Buchstaben S. S. Die Riickf^ite zeigt das ProfJ des heil. Petrus 
und die Umschrift -f- S. C. S. PETR\'S. 

Ein spaterer Denar ist Fig. }2, wobei der Kopf des Petrus 
an die Bilder zur Zeit der Kreuzzüge erinnert, im Uebrigen ist 
das Gepräge ahnlich wie bei Fig. 31. 




In der für Genf unruhigen Periode des XII. Jahrhunderts Anden 
wir eine Anzahl Verordnungen, die neuerdings das Munzrecht der 
Bischöfe bestätigen, ohne aber etwas Näheres über den Münzfuss 
zu vernehmen. 

Als nämlich der Herzog von Zahringen. der durch die Gunst 
des Kaisers zum Rektor von Burj^und und damit auch zum Kast- 
vogt über die drei Hochstifte von Genf. Lausanne und Sitten er- 
nannt wurde, seine Rechte auf Genf an den Grafen von Gene\-ois 
verlieh und letzterer d,inn. eilersüchtig auf die sich unter dem vor- 
züglichen Bischof .A.rducius von Faucigny kraftig entwickelnde 
Bischofsstadt, ihre alten Rechte schmälerte und ihr sc^ar Be- 
sitzungen entriss. beklagte sich der Bischof im Jahre 1 162 direkt 
beim Kaiser Friedrich Barbarossa, worauf dieser folgende Ycr- 
ordnung erliess: er befahl dem Herzi>g von Zahringen wie auch 
dem Grafen von Genevois, alle dem Bischof entzogenen Rechte 
und Besitzungen zurückzuerstatten, und sich zu hüten, denselben 
in Zukunft wieder zu belästigen , alles unter .Androhung einer 
Buise von tausend Pfund in Gold, zur einen Hälfte dem kaiser- 
lichen Fiskus, zur andern Hälfte dem Bischof und der Kirche von 
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Genf zukommend. Zugleich erklärte der Kaiser alle Verträge zwischen 
dem Herzog und dem Grafen von Genevois als null und nichtig, so 
dass weder der Graf noch irgend ein Anderer je als Mittelsperson 
zwischen ihm und der Kirche von Genf bestehen solle. 

Doch nicht lange gehorchten die Grafen diesem Befehle und 
sie suchten den Bischofssitz neuerdings zu bedrängen und die Stadt 
vollständig in ihre Gewalt zu bekommen. Graf Wilhelm von 
Genevois, Sohn des Obigen, fing an, damit im obern Theile der 
Stadt sein Schloss zu vergrössern und stärker zu befestigen, wo- 
gegen Bischof und Bürger sich widersetzten und neuerdings beim 
Kaiser klagten. Im kaiserlichen Urtheil vom Jahre 1186 wird nun 
der Graf als des Reiches Feind geächtet, alle bischöflichen Lehen, 
die der Graf inne hatte, an die Kirche zurückgegeben und ihm 
eine Busse von 2CXXX) Sols, abgesehen vom schuldigen Wergeide 
von 1000 Pfund in Gold, auferlegt. Dieses gegen einen hohen 
Edelmann sehr strenge Urtheil hatte indessen keine besonderen 
Folgen, denn im Jahr 1188 wurde durch Vermittlung des Bischofs 
von Vienne ein neuer Vertrag zwischen dem Grafen und dem 
Bischof von Genf abgeschlossen, laut welchem die frühern allge- 
meinen Rechtspunkte bestätigt und der Frieden neuerdings garantirt 
wurde. Ob daher jemals jene Strafe abgezahlt wurde, ist höchst 
zweifelhaft, jedenfalls aber konnte es nicht in baarem Gelde ge- 
schehen, das damals immer noch selten war und, wie wir schon 
früher gesehen, nur als Appoint verwendet wurde. Eher ist anzu- 
nehmen und wird in der Urkunde ausdrücklich vorausgesagt, dass 
diese Summe auf dem Besitze des Grafen zu entnehmen sei; also 
entweder in Ländereien oder in Ueberlassung von Steuern und 
Gefällen. 

Aus dem Jahr 1191 findet sich eine Urkunde, laut welcher 
in der Stadt Genf zwei Häuser, das eine aus Stein flir 500 Sols, das 
andere aus Holz erbaut, flir 310 Mark verpfändet wurden und gesagt 
wird, dass 40 Genfer Sols (Schillinge) eine Mark Silber gelten. 
Demnach enthielt der Schilling, oder besser gesagt die 12 Pfennige, 
aus welchen er bestand, 6,12 Gramm Silber, so dass der Pfennig 
0,51 Gramm Silber enthielt und Fr. 0,11 gelten würde. 

Wir ersehen ferner daraus, dass um diese Zeit die Bischöfe 
ihren eigenen Münzfuss aufgestellt haben und die Bezeichnungen 
von Mark und Pfund abwechselnd gebrauchten. Je länger desto 
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mehr wurde es nämlich im Mittelalter Brauch, die Zahlmittel auf 
zwei verschiedene Arten auszudrücken, entweder als gewogenes 
Silber, in Barrenform, im Markgewicht (244,8 Gramm), oder als 
gezählte Pfennige, die einzig vorhandene Münzsorte, in Pfunden 
(20 Schilling) und Schillingen (12 Pfennige) angegeben. 

Das Wort « Pfund > erhielt dadurch eine ganz andere Bedeu- 
tung, als die ursprüngliche des Gewichtes, nämlich als der Inbegriff 
von 240 Stück gezählter Pfennige, und wurde dadurch zur allge- 
meinen Rechnungsmünzc, immerhin noch eingetheilt in 20 Solidi 
oder Schillinge, während die Mark, eingetheilt in 8 Unzen, das 
eigentliche Münzgewicht bildete. Wenn daher aus einer Mark 
Silber (fein Gewicht) 40 Schillinge, das heisst 480 Denare ge- 
schlagen wurden, so enthielt das Denarstück 0,51 Gramm Fein- 
silber. 

Aus dieser unruhigen Periode der Genfergeschichte, in welcher 
das Münzwesen in bedeutenden Verfall gerieth, finden sich Denare vor 
mit rohem Gepräge, der Kopf des Petrus in fratzenhafter Zeichnung 
und die Buchstaben der Umschrift unproportionirt Fig. 33 zeigt 
uns einen solchen Denar im Gewichte von 1,1 Gramm und aus 
geringem Silber bestehend. 

Fig- 33- 




Daneben wurden noch Halbdenare , genannt Oboles , und 
Viertelsdenare oder Poeses geprägt. Ein solcher Halbdenar aus 
der eidgenössischen Münzsammlung wiegt 0,65 Gramm. Der Miss- 
brauch, die Münzen theils im Feingehalt, theils im Gewichte zu 
vermindern, gelangte nun zur vollen Blüthe ; das Münzrecht wurde 
mehr zum Zwecke des Gewinnes als zur Förderung des Verkehres 
benutzt, was durch den Mangel an jeglicher Reichskontrole be- 
günstigt wurde. Hatten doch die eigentlichen Hüter des Reiches 
und der Ordnung, die deutschen Kaiser, genug anderwärts zu 
schaffen, um ihre Macht zu wahren, was aber doch nicht hinderte, 
dass sie schliesslich in erfolgloser Anstrengung ihr Herzblut auf 
den Gefilden Italiens vergossen. 



I 
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Von Zeit zu Zeit zwar bestiegen Männer den bischöflichen 
Stuhl, welche diesem Unfug zu steuern suchten, und wir verdanken 
es hauptsächlich dem Bischof Martin, 1295 — 1303, dass uns nähere 
Einsicht in die Münzverhältnisse jener Zeit gestattet ist. Derselbe 
beschloss, in Anbetracht, dass eine Menge schlechter Münzen das 
Gebiet von Genf überschwemmten und den Verkehr belästigten, 
im Einverständniss des Domkapitels und der Bürgerschaft, neue 
bessere Münzen zu prägen. Die.se Verordnung beginnt mit den 
Worten: «Jus monetae cudendae spectat ad solum episcopum et 
ecclesiam Gebenensem , in tota dioecesi Gebenensi , tarn ratione 
privilegiorum imperialium, quam consuetudinibus longissimis tem- 
poribus observatis: maxime tantis temporibus, quod de contrario 
memoria non existit. » 

Er erklärt zwar dieses Unternehmen als ein schwieriges, da 
die Umprägung der schlechten alten Münzen viele Kosten ver- 
ursachen werde, während doch durch den Bau der Kathedrale 
ohnehin viele Schulden vorhanden seien. Darum solle aus dem 
Einkommen der Diözese während des ersten Jahres die Hälfte da- 
von für drei Jahre auf die Münzprägung, die andere Hälfte dagegen 
für den Dombau verwendet werden. 

Der Bischof verlieh alsdann im Jahr 13CX) das Münzrecht wäh- 
rend sechs Jahren an Benjamin Thomas, einen Lombarden von 
Asti, und an seine Gehülfen unter folgenden Bedingungen: 

« Diese neuen Münzen sollen den Feingehalt nach dem Silber- 
€ brand (Feingehalt) von Montpellier, von 4^/1 Denaren haben, und 
« .sollen zu 1 8 Sols per Mark im Gewicht, mit 4 Denaren Toleranz, 
«ausgebracht werden. Zu diesem Zwecke leiht der Bischof dem 
«Münzmeister 2Chdo Pfund alte Genfer Münzen dir ein Jahr und 
« bewilligt ihm per Mark als Präglohn 3 Denare während der 
« zwei ersten Jahre , und 2 Denare für die vier übrigen Jahre, (ab- 
< gesehen von den 4 Denaren, welche dem Bischof als Droit de 
« seigneuriage | Schlagschatz] zukamen). Er bewilligt ihm ferner auf 
« 30 Mark eine Mark Genfer Mailles, wobei 5 Mailles gleich 11 De- 
« naren werth sind, zu schlagen, und verspricht diesen neuen Münzen 
«ausschliesslichen Kurs im Gebiete seiner Diözese zu verschaffen. 
«Endlich sollen diese Münzen in Verkehr gebracht werden, wie 
«wenn die per Mark ausgebrachten 216 Denare 220 werth wären. » 
Diess heisst mit andern Worten: Diese Denare .sollen den Fein- 
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gehalt von 375 Milli^mes haben, da 12 Deniers ä 24 Grains 
= 288 Grains = 1000 Milli^mes, die damalige Feingehaltsskala 
war. Aus einer Mark, nach dem Silbergehalt von Montpellier 
(244,8 Gramm Gewicht), sollen 18 Sols das heisst 18 X 12 = 
216 Denare geschlagen werden, daher der Denar i , 1 3 Gramm wog. 
Die 4 Denare, welche fehlen, um die normalen 220 Denare zu 
vervollständigen, bilden den oben genannten Schlagschatz, worauf 
sich auch die Bemerkung bezieht, dass diese Münzen in Verkehr 
gebracht werden sollen, wie wenn die 216 Denare 220 werth 
wären. 

Obschon dieser thätige und umsichtige Kirchenfiirst möglichste 
Ordnung in seine Verwaltung zu bringen suchte, wurde er und 
seine Nachfolger doch beständig durch die Anmassungen des 
mächtigen umwohnenden Adels, besonders durch den gewaltigen 
Grafen von Savoyen bedrängt. Schon im Jahr 121 8, als der be- 
rühmte Stamm der Zähringer, der Regenten Helvetiens, erlosch, 
und daher auch das Ehrenamt eines Rektors von Burgund erledigt 
wurde, suchten die inzwischen mächtig gewordenen Grafen von 
Savoyen, die auch Herren von Romont waren, diese Stelle zu 
erwerben. 

Wirklich gelang es dem klugen und unternehmenden Grafen 
Peter, genannt der kleine Karl der Grosse (1232 — 1268), vom 
Kaiser den Rang eines Schirmherrn von Burgund zu erhalten, und 
er suchte nun auch die Herrschaft der Bischofsstädte Genf, Lausanne 
und Sitten an sich zu ziehen. Allein nicht so leicht war dieses 
Ziel zu erreichen, denn neben dem Bischof mit seinem Domkapitel 
und einer thätigen Bürgerschaft mit ihrem Senate an der Spitze, 
war noch der Graf von Genevois, der Besitzungen in der Stadt 
inne hatte, ein nicht zu verachtender Gegner. Wie verwickelt oft 
diese Verhältnisse wurden, ersehen wir aus einer Urkunde vom 
Jahr 1284, als Ludwig von Savoyen, Baron von Vaud, ein Neffe 
des Grafen Peter, von Rudolf dem römischen Könige in Anerken- 
nung seiner Verdienste um das Reich und in Anbetracht seiner 
edeln Abstammung und hohen Familie, woraus zu schliessen sei, 
dass er alle Hoheitsrechte eigentlich bereits seit ältesten Zeiten be- 
sessen, das Münzrecht zu Lehen erhielt. 

Bischof Martin aber, bemüht und besorgt fiir die Rechte der 
Kirche, widersetzte sich der Zirkulation dieser neuen, in der zur 



^ »■ '•■. ._.■_ ■*.■'..»... ■*■ -; >. _■«. rv. ■ . .-•-<>*.«: 



Das Münzrecht der Bischöfe von (ienf. ^5 



Diözese Genf gehörenden Stadt Nyon geprägten Münzen. Der 
Baron von Vaud seinerseits protestirte ebenfalls gegen das bischöf- 
liche Verbot, und es wurde schliesslich ein Schiedsgericht auf- 
gestellt, welches, zwar erst nach 8 Jahren, 1308, erkannte, dass 
dem Bischof vollständig das Recht zukomme, keine fremden Münzen 
auf seinem Gebiete zu dulden. Allein es scheint der Bischof 
bald andern Sinnes geworden zu sein, denn bald nachher ermäch- 
tigte er selbst den Herrn von Vaud, nun doch innerhalb der Diözese, 
ausgenommen den Kirchsprengel von Genf, Münzen prägen und 
ausgeben zu dürfen, vorausgesetzt, dass sie in guter Währung ge- 
schlagen seien und ein von den bischöflichen Münzen verschiedenes 
Gepräge besässen. Dafür wurde dem Bischof von diesen Prägungen 
ein Viertel des Schlagschatzes zuerkannt. 

Nachstehend abgebildeter Denar, Fig. 34, dem Werke Bla- 
vignacs entnommen, gehört unzweifelhaft dieser Periode an. Sein 
Gewicht ist nur 0,64 Gramm, der Typus ähnlich demjenigen der 
bischöflichen Münzen, die Schrift aber ist sorgfältiger gestochen. Auf 
der Vorderseite steht das Kreuz mit einem Blatt oder S. und einem 
Kügelchen zwischen den Schenkeln. Umschrift -j- LVDOVICVS, 
auf der Rückseite ein gut gezeichneter Tempel mit der Umschrift 
D. SABAVDIA. 

Fig. 34- 




Nach und nach wurden die Grafen von Savoyen immer be- 
gehrlicher und mächtiger, ihre Münzen gewannen vollständig die 
Oberhand, und als 1401 der Graf, später Herzog, Amadeus VIII. 
noch die Grafschaft Genevois für 48000 Goldpfund an sich brachte, 
gerieth das romanische Helvetien beinahe ganz unter savoyische 
Herrschaft. Aus dieser Periode sind nur spärliche Nachrichten über 
das bischöfliche Münzrecht vorhanden und dasselbe scheint selten 
mehr ausgeübt worden zu sein; der gesammte Geldverkehr geschah 
durch die savoyischen Münzen. Einzig vom Jahr 1467 findet sich 
eine Nachricht, laut welcher ein Münztag in Bourg en Bresse ab- 
gehalten wurde, an welchem der Prevot general des Monnaies 
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VDU Cintf mit zj (lohülfoii Thoil nahm und auf welchem die Rechte 
und l''iviheiten des i^ischofs neuerdings bestätigt wurden. 

Svhliesslieh ei/ählt Froment, ein genferischer (ieschichts- 
>ehreil>er, dass u!n jene Zeit die C'irafen von Savoyen in der Nähe 
des Sladtthors von St. Ciervais, ausserhalb der Stadt vierundsechszig 
Schrille gegen I.«iusanne, Mün/en schlugen, und dass dieselben von 
guler Widirung waren und in folgenden Sorten bestanden: des 
eeus. des testons, «.les demi-testons, des sols, des pieces de trois 
et de deu\ quarls, lies ijuarts, des forts et des deniers. 

Mil dem Jahr i^^;, in welchem Genf sich sowohl von der 
siMnischen als auch von der bischöflichen Herrschaft befreite, 
anvleile sich viii'^es \*erhaltniss vollständii?. Die Hiirijcrschaft be- 
machligle sich iler früheren geistlichen und weltlichen Rechte und 
iler Hisclu^f selbst v er Hess die Stadt Genf. 
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Pas Uvvhstift 1. ausbin ne. welches, in Aubonne an das Bisthum 
^.lenf gren.-end. /wischen Aare und Jura sich hinziehend, den grossten 
Thei! iier Waadt und der Kantone Xeuchätel. Solothurn. Freiburg 
und IVni iimfasste und bis an die Vevevse c^nc. halte seinen Sitz 
anfan^iich in Axenches. Durch vien bursjundischen Edelmann und 
Ivjschof Marsus warde aber derselbe* im lahr ^"^ nach l-a-sanne 
\e:'oct. D:cser H'.schof Ki;::e au:" einer reifenden .\nhohe an den 
herrlichen Ifcrn di*s iienfersees c::;e KaiV.Ie, die er Ncire Dame 
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centum nonaginta novem). Der nämliche König erhob den Bischof 
Heinrich, laut Urkunde vom loii, zum Grafen der Waadt. 

Später, zur Zeit der Kämpfe zwischen Papst und Kaiser, spielten 
diese Bischöfe meist eine bedeutende Rolle und es soll Bischof 
Burkhard von Neuchätel-Oltingen, das Haupt der kaiserlichen Partei 
in Transj Uranien, Heinrich IV. im Winter 1 076/77 auf seinem Zug 
nach Canossa zum Papste begleitet haben, wofür er dann mit den 
vier Pfarreien von Lavaux beschenkt wurde. 

Da auch bei diesen Bischöfen eine urkundlich konstatirte Ver- 
leihung des Mün/rechtes mangelt, so nimmt Abr. Ruchat, der schon 
mehrerwähnte waadtländische Geschichtsforscher, mit Rücksicht auf 
obige Rangverleihung an, dass sie um die Zeit von 101 1 dieses 
Recht als ein selbstverständlich zu ihren Besitzungen gehörendes 
Hoheitsrecht auszuüben anfingen. 

P>st im Jahr 1 1 50, als Amadeus von Hauterive, früher Kanzler 
des Kaisers in Burgund und sein Genosse, Bischof war, finden wir 
eine Urkunde des Kaisers Friedrich I. , durch welche alle die 
tseit undenklichen Zeiten den Bischöfen angehörenden Hoheits- 
rechte» (Droits de regale), besonders das Münzrecht, bestätigt 
wurden. 

Es ist überhaupt wahrscheinlich, dass eine anfängliche Ver- 
leihung hier, wie auch in vielen anderen Fällen, gar nicht statt- 
fand, sondern dass die Bischöfe vermöge ihrer hohen Stellung und 
als Beschützer von Handel und Wandel sich dieses Privilegium 
nebst andern Verwaltungsrechten in grösserem oder geringerem 
Umfange selbst aneigneten. Hingegen durfte Bischof Amadeus, 
als im Jahr 1145 ein Domkapitel von lO Priestern mit Helfern 
und Unterhelfern, ein Adel und der Bürgerstand (tiers etat), mit 
bedeutenden Rechten ausgestattet, ihm zur Seite standen, den Münz- 
fuss, der anfänglich der überall gebräuchliche karolingische war, 
nicht mehr eigenmächtig ändern. 

Bezüglich dieses Verhältnisses erzählt Joh. v. Müller (Schweizer- 
geschichte, I . Bd.), < dass die Bürger der Stadt Lausanne und der 
« Höfe von Avenches, Bulle und Courtille (bei Moudon) des Bischofs 
« Ausgaben trugen, wenn er in Sachen des allgemeinen Wohls zum 
€ Kaiser zog. Bei Darleihen für Vergrösserung des Hochstiftes 
«blieben die alten Bürger (Cives, zum Unterschied der Bewohner 
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Im Jahr ii 77, nachdem der kaiserlich gesinnte und daher 
beim Papst verläumdete Bischof Landerioli von Dornach den Bischofs- 
stab niederlegen musste, wurde Roger, ein Pisaner, Bischof. Dieser 
Kirchenfürst, wenig eifersüchtig auf sein Hoheitsrecht, verlieh trotz 
des Widerstandes der drei Stände, Kapitel, Adel und Bürgerschaft, 
das Münzregal im Jahr 1198 fiir eine bestimmte Geldsumme an 
Ulrich III. Grafen von Neuchätel oder Welschneuenburg , aus einem 
reichen Geschlecht, welches in nahen Beziehungen zum Hochstifte 
stand und aus welchem mehrere Bischöfe hervorgingen. (Boyve, 
Annales de Neuchätel.) 



Fig. 36. 




Im Jahr 12 16 sah sich Bischof Berchtold von Neuchätel, sein 
Nachfolger, aus unbekanntem Grunde veranlasst, die früheren Münzen 
ausser Kurs zu setzen und verordnete eine Neuprägung nach fol- 
genden im Cartular des Stiftes enthaltenen Vorschriften: 

Anno 1216, Berchtoldus Episcopus I.ausannensis quassavit (cassa) 
monetam quam fecerat Rogerius Episcopus praedecessor suus, et 
fecit cudi novam, de cuius monetae duodecim denariis, quatuor 
denarii et obolus, debent esse de argento ; Septem denarii et obolus, 
debent esse de cupro et 17 solidi et 6 denarii debent appendere 
marcham. 

Diese Verordnung ist klar und gibt einen deutlichen Begriff 
des Münzfusses. Darnach gehen: 
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Das Lausaimer Pfund oder dessen 20 Schillinge hielt demnach 
105 Gramm Feinsilber, die Gewichtsmark zu 244,8 Gramm an- 
genommen, und ist nach heutigem Silberpreise = Fr. 23. 10. Diese 
Berechnung wird bestätigt durch die von Herrn Dr. Hempel in 
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Lausanne vorgenommenen Untersuchungen über eine Anzahl Denare 
aus jener Zeit: 

I Denar Civitas eqstri. Sedes Lausanne wiegt 1.005 Gramm u'^^ ^^It 344 °/oo Silber, 
I « Civitas eqstru Sedes Lausae «1,014 « « «371 « 

I « Tsoi savio Sidis I^us. « i'.oo5 « «r «r 363 « 

I « Tsoi savio Sidis Laus. « 1,545 « «r « 364 « 

wobei konstatirt wurde, dass je neueren Datums diese Pfennige, 
also diejenigen mit gothischer Schrift, sie um so geringer in Ge- 
wicht und Gehalt sind. 

Dieser nämliche Bischof Berchtold , ein unabhängiger und ener- 
gischer Mann, berief, als ihm die erwünschte Nachricht vom Hin- 
scheide des letzten Herzogs Berchtold V. von Zähringen im Jahr 
121 8 zukam, das Kapitel, die Ritter und die Bürgerschaft auf 
Unserer Lieben Frauen Hof und nachdem er das Andenken des 
verstorbenen Herzogs feierlich verdammt, übergab er die erledigte 
Schirmvogtei auf ewige Zeiten zu eigener Hand der Muttergottes. 
Diese Unabhängigkeitserklärung, womit der Bischof sich unter den 
direkten Reichsschutz stellte, verbunden mit den unablässigen An- 
sprüchen des benachbarten romanischen Adels, der Grafen von 
Savoyen, von Genevois u. s. w. auf die Rechte der Bischöfe, ver- 
ursachte dem Hochstifte viele Sorgen und Kosten, und als überdies 
eine grosse Feuersbrunst im Jahr 12 19 fast ganz Lausanne nebst 
der Kirche einäscherte, gerieth er mehrmals in finanzielle Verlegen- 
heit. Immerhin wurden die Einkünfte des Bischofs im Jahre 1245 
auf 6o,o<x> Dukaten, also ungefähr Fr. 800,000 jährlich geschätzt. 

Im Jahr 1221 verpfändeten die Grafen Ulrich und Berchtold 
von Neuchätel, das Münzrecht, welches sie zu Lehen hatten, auf 
Wiederlösung für 10 Jahre um die Summe von 103 lausanner Pfund 
an den Bischof, und im Jahre 1224 kaufte dann Bischof Wilhelm 
von Ecublens dasselbe sammt allen Münzgeräthen um die Summe 
von 105 Mark Silber und 8 Pfund vollständig zurück. Angefochten 
von ihren Nachbarn, mussten die Bischöfe nun zu verschiedenen 
Malen ihr Münzrecht energisch in Schutz nehmen, und schon im 
Jahr 1226 bedrohte Bischof Wilhelm Jeden, der sich dagegen ver- 
gehen sollte, mit dem Bannfluche. 

Bischof Bonifacius, ein gelehrter Mann, der im Jahr 1230 wegen 
Uneinigkeit des Domkapitels bei seiner Wahl direkt vom Papst 
eingesetzt werden musste, borgte zu verschiedenen Malen Geld, und 
Joh. V. Müller berichtet, dass der Bischof für 1 10 Mark, die er vor 
nicht langer Zeit geliehen hatte, 140 Mark zurückbezahlen musste 
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(Chron. Episcop. Alioquin excrescerunt usurae graN-issimae). Im 
Jahr 1235 verbrannte die Kathedrale nochmals und für den Wieder- 
aufbau lieh das Kapitel vom Bischof von Genf die Summe von 
200 Livres toumois oder Fr. 3600 nach heutigem Gelde, wie wir 
später sehen werden. Auch schmolz gleichzeitig die grosse Glocke, 
welche 5200 Pfund gewogen und JOCX) Schillinge oder Sols tournois 
gekostet hatte. 

Johann von Cossonay, Nachfolger des Vorigen (1240 — 1273), 
liess im Jahr 1270 Münzen nach einem neuen Münzfuss prägen, 
wobei er den Werth des lausanner Pfundes um ^/i erhöhte und 
damit, wie es hiess, seine Einkünfte zu vergrössern suchte. Der 
Graf von Neuchätel, der ihm Lehenzinse in lausanner Währung 
bezahlen musste, widersetzte sich dieser Neuerung und >\'urde dafiir 
vom Bischöfe exkommunizirt. (Boyve, Annales de Neuchätel.) 

Um diese Zeit stossen wir auf einen ganz neuen Münzfuss, zu 
dessen Erläuterung wir ein Ereigniss berühren müssen, welches in die 
Mitte des 1 3. Jahrhunderts fallt und eine ganz bedeutende Verände- 
rung in den Münzverhältnissen Europas hervorbrachte. Man fing 
nämlich in Frankreich, oder nach Bergmann W. d. B. zuerst in Mantua 
1257 an, grössere Münzstücke von Silber zu 12 Pfennigen, das heisst 
Solidi denariori oder in specie, auszuprägen. Die eingerissene 
allgemeine Verschlechterung der Scheidemünzen, welche schliesslich 
nur noch aus dünnen, oft blos einseitig geprägten, geringhaltigen 
Silberblechlein bestanden^ die dem bedeutend zunehmenden Ver- 
kehre bei dem fortwährenden Mangel an Goldmünzen nicht mehr 
genügten, war der Hauptgrund dieser Massnahme. 

Nach dem karolingischen Münzfuss gingen bekanntlich 20 Schil- 
linge auf das Gewichtspfund von 12 Unzen, also 137» Stück auf 
die achtunzige Mark, allein entsprechend dem geringen innern 
Werthe der kursirenden Pfennige wurden gleich von Anfang an 
58 Stück Solidi in specie auf die Mark Silber ausgebracht, wobei 
7»* Zusatz an Kupfer ausdrücklich gestattet war. Im Gegensatz 
zu den altern dünnen Pfennigen gab man diesen Münzen den Namen 
Dickmünzen, nummi grossi, und da sie zuerst 1266 in der französi- 
schen Stadt Tours in grösserer Menge geprägt wurden, hiessen sie 
allgemein Grossi turonenses. Gros tournois, woraus die Deutschen 
Turnosgroschen oder einfach Turnosen machten. Diese Münzsorte 
fand bald überall Eingang und war im mittleren Europa während 
des 13. und 14. Jahrhunderts die gebräuchlichste Rechnungsmünze. 
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times werth. Fig. 37 ist eine derartige Münze, die sich in der 
städtischen Sammlung in Bern befindet. Ihr Gewicht ist 0,90 Gramm. 



Fig- 37. 




Dieser nämliche Bischof Wilhelm vertauschte an das Dom- 
kapitel im Jahre 1291 mehrere seinem Tafelgute angehörende 
Dorfkirchensätze mit dem Einkommen von 47 lausanner Pfund 
gegen die Kirchensätze von Rue und Albaigue. Da aber das Ein- 
kommen der ersteren erst nach einiger Zeit fällig wurde, ver- 
pfändete er einstweilen daliir die Kirchensteuern, welche ihm von 
Bern und Könitz, im Betrage von 21 Mark, zukamen. Es ist 
daher ziemlich sicher anzunehmen, dass diese 21 Mark so viel wie 
47 lausanner Pfund galten, oder dass die Mark in 2 Pfund 4 Schil- 
ling 9 Pfennige lausanner Währung (44 Sols 9 Deniers) ausgebracht 
wurde, woraus wiederum hervorgeht, dass die lausanner Währung 
bedeutend besser war, als die gleichzeitige französische, bei welcher 
58 bis 60 Sols auf die Gewichtsmark Silber gingen. Der lausanner 
Schilling wog daher 5,4 Gramm Feinsilber und galt nach heutigem 
Silberwerthe Fr. i. 28 und der Denar 10 Centimes. 

Eine andere Nachricht über das bischöfliche Münzwesen findet 
sich in einer Reichsverordnung vom Jahr 1299, wonach König 
Albrecht I. dem Bischof das Versprechen gab, die ihm zugehörenden 
Regalien, bestehend in der Gewalt über die Heerstrassen, verbunden 
mit den Zolleinkünften, Markt- und Münzrecht, Mass und Gewicht, 
die Hochwälder und hohen Bussen gegen Jedermann, besonders gegen 
den Baron von Vaud in Schutz zu nehmen. Er verbot ausdrück- 
lich Letzterem, solche Münzen zu schlagen, die den bischöflichen 
ähnlich seien, noch solche innerhalb des Bisthums auszugeben, 
sowie auch die Päpste verboten hatten, das Münzrecht zu ver- 
äussern (Haller Münzkabinet). Im Jahr 1308 kam aber wieder ein 
Vertrag zu Stande, ähnlich demjenigen mit dem Bischof von Genf, 
(S. 45), wonach der Baron fortfuhr, in seiner Stadt Nyon, zur 
Diözese von Genf gehörend, Münzen zu prägen, gleich wie Graf 
Thomas in den Jahren 11 88 — 121 1 gethan haben mochte. 

Dieser Nebenzweig der savoyischen Grafen, der dem bischöf- 
lichen Münzrecht oft Eintrag that, begann mit Baron Ludwig, 
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geboren 1250. Er war ein jüngerer Bruder des Grafen Amadeus V., 
Sohns vpn Graf Thomas IL, und erhielt als Erbschaftsantheil die 
Herrschaft V'aud, zur Diözese Genf gehörend, zwischen Versoix 
und Aubonne gelegen, sammt den Städten und Schlössern Yverdon, 
Romont , Moudon , les Clees , Rue , Cudrefin und der Festung 
Chillon. M. Promis (Monnaic de Savoye) glaubt nun , dass dieser 
Baron Ludwig I. seine Münzen zuerst in Thierrens bei Moudon, 
dem Hauptsitze der Herrschaft, schlug, und erst später in Nyon. 
Dessen Sohn Ludwig II. , berühmt tlurch Tapferkeit und sein 
wechselvolles Leben, hat nun den oben erwähnten Vertrag von 
1308 mit den Bischöfen von Genf und von Lausanne geschlossen. 
Im Jahr 1327 verlangte er von seinen Unterthanen in Moudon, bei 
denen er übrigens sehr beliebt war, eine freiwillige Gabe von 6 Gros 
tournois für jede Feuerstätte. Dieser Gros war zu jener Zeit 
= II '2 Denier fein und es gingen 59'A. Stück auf die Mark. Im 
Jahr 1345 bewilligte die Stadt Moudon demselben Baron eine frei- 
willige Gabe von 500 lausanner Pfunden , theils damit er seine 
Schulden bezahle, theils als Aussteuer für seine Tochter Katharine, 
welche einen Grafen von Namur heirathete. 

Dessen tapferer Sohn starb im Jahr 1339 als Verbündeter des 
Adels in der Schlacht zu Laupen den Heldentod und es erlosch 
dieser Zweig des savoyischen Hauses im Jahr 1350 nach 74jährigem 
Bestehen. Seine Besitzungen fielen wieder an den Hauptstamm 
zurück und wurden 1536 nebst deni übrigen Waadtlande von Bern 
erobert. 

Bald nach der Einführung der oben genannten, den Solidus 
darstellenden Silbermünzen, wozu die in dieser Periode lebhaft be- 
triebenen Bergwerke in Spanien, Sachsen, Böhmen, Schwaben und 
Tirol hauptsächlich das Metall lieferten, und deren Ertrag so reich- 
lich gewesen sein muss, dass die Preise der Waaren wieder bedeutend 
stiegen, das Münzmetall allso billiger wurde, so dass zur Zeit der 
Erfindung des Schiesspulvers (1330) ein Hektoliter (jetreidc in 
Frankreich 22,5 Gramm (Fr. 4. 95) Feinsilber galt (vorher war der 
Preis circa 15,0 Gramm), wurde in Florenz im Jahr 1253 das Zähl - 
pfund, d. h. die 20 Schillinge desselben, durch ein einzelnes Münz- 
stück aus Gold, libra denariorum dargestellt. F2s war dies eine sehr 
bemerkenswerthe Erscheinung, denn seit den Merowingern waren be- 
kanntlich im deutschen Reiche keine Goldmünzen mehr geprägt wor- 
den, nur Byzantiner, das heisst Goldstücke, die aus dem alten Byzanz 
herrührten und durch zurückkehrende Kreuzfahrer in Verkehr kamen, 
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fjr',-. h^md';! v:':I h':--.-r '.jit-^t/rachen. ä.U dit- rr.ar.chi;r'.d mehr ix!er 
v.":.;;r-T ^f -Hti^fh.iltl^^in Silbermunzen. wurden ^chücrslich zur a'.Ige- 
r;i'ri.'.';ri kii'.hri'jn;;- münze erheben. Ks irat an die Stelle der bi=- 
h'rr!;;'.tj HilJj'.rxahrui.-^ die G-jldwahrjn^. und die Schiliinje und 
i",':i:n'\-//: . ilw j'.'der Munzherr in beliebi;;em Gewichte und Fein- 
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wegen eines grössern Stückes Tuch in weitläufigem Kanzleistyle 
durch Bürgen von demselben Range bescheinigte Zahlungsver- 
sprechungen ausstellten. Man staunt auch über die finanziellen 
Verlegenheiten, mit denen oft hohe Dynastenfamilien zu kämpfen 
hatten. So zum Beispiel stellte im Jahr 1342 der Graf Louis von 
Neuchätel dem Hufschmied Thiechon von Delemont einen ver- 
bürgten Schuldschein fiir ein" Paar dem Letztern abgekaufte Pferde 
im Betrage von 70 Florentiner Goldguldcn aus, ebenso im Jahr 
1358 einem Nikiaus Berner von Basel für eine Partie Wollenstoffe. 
Ego Graf zu Freiburg im Breisgau erkannte im Jahr 1374 urkund- 
lich dem Perronet de Mont von Neuchätel die Summe von 83 Gold- 
gulden schuldig zu sein, die er bedurfte, um die Beerdigungskosten 
seiner Frau, einer gebornen Gräfin von Neuchätel, bezahlen zu 
können. (Matile, Monuments de Thistoire de Neuchätel). 

Bei Anlass der Festsetzung der öffentlichen Verfassung auf dem 
Landtage (placitum generale) vom Jahr 1368 unter Bischof Aymon 
von Cossonay, welchem sowohl die Stadt Lausanne, als die bischöf- 
lichen Höfe Wifflisburg, Bulle und Courtille mit den Geistlichen, 
Edeln und Bürgern beiwohnten, wurden zwar die Regalien, welche 
der Kaiser dem Bischof gab, das ist Gewalt über die grossen 
Strassen, womit alle Zölle verbunden sind, Markt- und Münzrecht, 
Mass und Gewicht, alle Hochwälder und hohen Bussen bestätigt, 
jedoch enthält die betreffende Urkunde folgende merkwürdige Stelle 
(Haller, Münzkabinet) : Item Dominus non potest monetam cudere 
seu cudi facere battre sine consensu istorum trium ordinum (Ca- 
pitulum, nobiles Lausanna?, cives et burgenses Lausannae). Item 
in burgo debet cudi moneta quando Lausanna; fit et domus et 
facientes monetam tamdiu quamdiu fit sunt liberi a cavalcatis et 
deys gitayes. Diese Einschränkung ihrer Münzthätigkeit lässt durch- 
blicken, dass die Bischöfe um diese Zeit oft allzusehr nur ihren 
finanziellen Vortheil im Auge hatten und durch die fortwährende 
Verschlechterung ihrer Münzen den Unwillen der drei Stände erregt 
haben mochten. 

In den Archiven des bischöflichen Schlosses in Lausanne 
finden sich Rechnungen aus der Zeit von Guy de Prangins, Bischof 
von 1375 bis 1392, aus welchen ersichtlich ist, dass J^ji Gold- 
guldcn gleich 5 Pfund 5 Sols lausanner Währung war, dass dem- 
nach der Gulden zu 14 Sols gcwerthet wurde. Dieselben waren zu 
68 Stück auf die Mark Feingold ausgebracht. Es gab aber damals 
noch eine bessere Sorte Goldgulden, welche 16 Sols galten und 
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von denen Ruchat annimmt, dass sie die altern vollwichtigen Stücke 
von 1384 waren. Die erstem Stücke wogen demnach 3,60 Gramm 
Gold und haben nach heutigem Preise den Werth von Fr. 12. 25, 
während der lausanner Schilling 0,87 Centimes und der Pfennig 
0,07 Centimes gegolten hätte. 

Schon im Anfang seiner Regierung verpachtete Guy de Prangins 
die Münzprägung einem Flamänder, genannt Manfred, unter der 
Bedingung, dass er für die Mark Feinsilber oder Argent de Roy, 
wie es in der Urkunde heisst (auch genannt Königssilber oder 
Regulus argenti), wenn ihm solches zum Kauf angetragen werde, 
4 Pfund 10 Schilling lausanner Münze bezahlen solle. Wir ersehen 
daraus, dass seit dem Jahre 1291, in welchem aus der Mark Silber 
2 Pfund 4 Schilling geschlagen worden, die lausanner Münzen sich 
um volle 100 Prozent verschlechtert haben müssen. Dieser Bischof 
war der erste, der Münzen mit seinem Namen und Familienwappen 
prägen Hess. Diese Wappen, eine Erfindung der Kreuzzüge und 
des damals blühenden Ritterwesens, erleichtern uns sehr die Er- 
kennung der mittelalterlichen Münzen. 

Fig. 38 ist ein Denier dieses Bischofs, mit karolingischem 
Typus und gothischer Schrift, und kann als erster Versuch des 
Wappengepräges gelten. Auf der Vorderseite steht die Umschrift 
CIVITAS EQSTRI, zwischen diesen Worten das Wappen, einen 
Adler vorstellend , in der Mitte ein Kirchengebäude ; auf der 
Rückseite in der Mitte das Kreuz und die Umschrift SEDES 
LAVSANE. (Blanchet). 



Fig. 38. 




Bischof Guy starb im Jahr 1394 und sein Vermögen wurde, 
aus welchem Grunde ist nicht bekannt, merkwürdiger Weise vom 
Papste konfiszirt. Die Urkunde sagt darüber: Quia ea bona et 
debita ac credita dicti Episcopi, ante ejus obitum, fuerunt per felic. 
recordat. dementem Papam VII specialiter reservata. Vier Dom- 
herren wurden mit der Liquidation beauftragt und aufgefordert, 
die daraus sich ergebende Summe von 2676 lausanner Pfund 
1 5 Schilling und 2 Pfennige an die päpstliche Schatzkammer abzu- 
liefern. Nur durch Androhung der Exkommunikation gezwungen 
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und damit eingeschüchtert, übergaben sie dem päpstlichen Schatz- 
meister schliesslich als dessen Ertrag lOOO deutsche (rheinische) 
Goldgulden, indem beigefugt wurde, dass S päpstliche Goldgulden 
gleich 6 deutschen Gulden waren. 

Diese rheinischen oder deutschen Goldgulden sind in Folge 
einer Konvention der vier rheinischen Kurfürsten von der Pfalz, 
Mainz, Trier und Köln zuerst im Jahr 1371 in Trier, angeblich 
aus Waschgold des Rheines ausgeprägt worden, ursprünglich mit 
dem Feingehalt von 23 Karat und 66 Stück auf die rauhe (legierte) 
Mark, also zu 69 Stück auf die Mark Feingold. Bald wurden sie 
ebenso beliebt wie die Dukaten von Ungarn und die Gold- 
münzen der italienischen Handelsstädte, allein sie behielten weniger 
lang ihren ursprünglichen Werth bei, und verschlechterten sich 
bald an Schrot und Korn. Am Ende des 15. Jahrhunderts wurden 
sie ziemlich genau zu 7* der italienischen und ungarischen Dukaten 
gewerthet und enthielten 2,64 Gramm Feingold, Da dieser rheinische 
Goldgulden aber zu obiger Zeit 3,4 Gramm Feingold enthielt, so 
galt er nach heutigem Preise Fr. il. 55 — und so wäre der Nach- 
lass des Bischofs Guy de Prangins mit Fr, 11550 bezahlt worden. 

Von diesem Bischof sind auch Halbgroschenstücke bekannt, 
welche seinen Namen GVIDO. EPS. LAVSAN. enthatten, in der 
Mitte des Bischofs Bild mit Stab und Mütze und darunter das 
Familienwappen, ein Adler, daneben den Theil einer Kirche. Die 
Rückseite tragt die Umschrift SIT NOMEN DOMINI BENEDICTV 
und ein Kreuz innerhalb vier verzierter Kreissegmente. Ein solches 
Münzstück aus der eidgenössischen Sammlung wiegt 1,9 Gramm, 
besteht aus sehr geringhaltigem Silber, zeigt aber bereits eine 
modernere, reichere Ornamentik in gothischem Style. Der nach- 
folgende Bischof Wilhelm de Menth onay, 1393 — 1406, prägte eben- 
falls ganz ähnliche Münzen. 

F'ß- 39- 



Fig. 39 ist ein halber Groschen dieses Bischofs aus der Samm- 
lung zu Lausanne (Blanchet). Er zeigt auf der Vorderseite den 
Bischof in halber Figur, mit vollem Ornate, unten sein Wappen 
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führte, wobei das Verhältniss des Goldes zum Silber, welches in 
Lausanne bisher sehr schwankend war, nun in der Proportion von 
I zu io,4 festgesetzt wurde. In Milli^mes und Grammen aus- 
gedrückt, erhalten wir folgende Tabelle: 
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I4j- PäT/i: Fe'.ix- V.. c=r chenuli^e Graf Amadeus 
h-: ■/.&.'. ^'4 '. :r. -.-i^T K^r i:.-.ile:; c;e Stadt Lausanne 
T.'r:'.-: •.'r.r. i.-z-^T Biicho: r.s;h dima'.i^cr nai^'cr Sitte 
:i j.'.'i ■•t'i^r. der Bt^ltiriT rr::! eir.=:n Schaf. Jedes 
■S/i. alvv nach hc-::;;«!! SilberrTfii Fr. :. 40. Au» 
.Tiin^'frn aji dieitr Ze:: erichtr. wir, dass das Pfund 

i l'-MTin:^. also ungefähr j Centimes, ein Huhn 
nari^, äl-" 51 C'-^ntimt-, -nii tin }{ahn 2 Sols oder 
:. iJ:- .■^•.afit Laj-anr-e, welche vom Stifte SooGold- 
;'jjieh'--n hatte. inj«:e dafür einen Jahreszins von 
I 5 " ■■ tjfzahlvn. Dieselben Ljaittn 42 lauianner 
tli;r Oüldi-n 21 Sciiillin:,'*; enthielt, wobei 63 Gulden 
ngt;n und aUo 3.?(9 Gramm wogen. 
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Ruchat sagt bei Besprechung der lausanner Münzen des 
16. Jahrhunderts , dass diese Scheidemünzen im Zeitraum von 
100 Jahren um den halben Werth gesunken seien, so dass der 
lausanner Sol, der im Jahr 1400 12 Denare hielt, im Jahr 1500 
nur noch 6 Denare galt. Indessen begannen die folgenden Bischöfe 
grössere und besser geprägte Münzsorten auszugeben. Von Bischof 
Wilhelm von Varax {1462) kennen wir solche, wie Fig. 41 zeigt, 
wahrscheinlich ein Groschenstück, welches auf der Vorderseite das 
Familienwappen der Varax, überragt von einem Muttergottesbilde, 
und die Umschrift AVE. GRA. I'LENA. enthält. Auf der Rück- 
seite ist ein Kreuz mit der Umschrift G. D. VARAX. EPS LAVS. 
P. COM. (Sammlung in Lausanne.) 

Flg. 41. 



Ein neues Wettereigniss , Uie Entdeckung von Amerika, be- 
wirkte gegen Ende des 15. Jahrhunderts eine grosse Verände- 
rung im Münzwesen. Wahrend nach Michel Chevalier (Cours 
d'Economie politique, 1850} die durchschnittliche Ausbeute der 
Bergwerke Europa's an Edelmetallen vom Jahr 800 bis 1490 nicht 
zwei Millionen Franken überstieg, und zudem durch die Ausfuhr 
nach dem Orient dieser Vorrath noch bedeutend verringert wurde, 
so erzeugten einzig die Bergwerke von Potosi bald nach ihrer 
Entdeckung während 30 Jahren das ungeheure Quantum von 
200,000 Kilos Silber, also ungefähr 45 Millionen Franken. Diese 
reichliche Zufuhr von Amerika's Silberschätzen rief eine gänzliche 
Umgestaltung aller Preisverhältnisse hervor und diese Revolution 
war so eingreifend und unerwartet, dass die Einen, besonders 
diejenigen, welche auf eine bestimmte Summe Geldes für ihren 
Lebensunterhalt angewiesen waren, verarmten, während Andere, wie 
z. B. die Gutspächter, welche Landesprodukte erzeugten, die nun 
viel mehr Silber galten, sich schnell bereicherten. 

Bald wurde nun neben und auch anstatt des Goldes das Silber 
zur Zahlung grösserer Beträge verwendet und zu diesem Zwecke 
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gr'i^-.T'; SilbfTmunz='-irtCTi geprägt. Auch hier machte Italien den 
Anfang und Htrz'^ Galeazzo \'iäconti %-on Mailand nahm d^rch rein 
Munzgfsttz vom Jahr 14*4 eine gründliche Reform des >(ijnzwesens 
vor und liesj zum ersten Male da§ Pfund Ptennige in einer ein- 
zelnen Silbermünze dar-itellen. Diese die Lira von 30 Schillingen 
*^lar-tellcnde Silbermünze wurde wie alle grö^jcm Sorten Gr-j?io 
genannt, wahrend -^ie in Deutschland, wo 5ie bald nachgeahmt 
wurde, Güldtner oder Guldengroschen hiess. Sie erhielt das Ge- 
wicht einer L'nze und war 937 Milliemes fein, wog daher 29,23 
Gramm '>der an Feinsilber 27.40. Sie wurde aber Ende de« 
1 3. Jahrhunderts in Schwaben , im Elsa^s und in der Schweiz 
durch die Drittel -Giildincr oder Testons, Dicken genannt, verdrängt 
Der Xame • Teston > (von testa) rührt jedenfalls von dem meist darauf 
dargestellten Kopf des Münzherm her, wie der deutsche Name 
• Dicke» die allgemeine Rezeichnuug einer voluminösen Münze ist 
Itas kaiserliche Münzprivilegium für Rottweil von 1512 sagt: «Dick- 
pfennige, deren drey utf einen Reinischen Gulden gann * (Grote. 
Münzstudien). Nach Haller sind sie in -Bern zuerst 1483 zum 
Nominalwerthe von '/» Goldgulden geschlagen — <. grosse Plap- 
parte, deren 3 einen Gulden machen>. Im Jahr 1506 ^^ijrden 
24 Stück auf die kölnische Mark (234,5 Gramm) mit einem Fein- 
gehalt von 14 Loth 17'/! Gran ausgebracht, enthielten daher 
9,1 Gramm Feinsilber (Fr. 1. 80). In Frankreich galten sie 10 Sob 
tournois. 

Flg. 42. 



Schon Aymon de Montfalcon, 1497 — 1517, prägte Testons, 
die sich durch Grösse und geschmackvolles Gepräge auszeichnen. 
Fig. 42 enthält auf der Vorderseite ein reichverziertes Kreuz, von 
hübscher Ornamentik umgeben, und die Umschrift AY DE MOTE- 
FAI-CONE El'ICOPV , auf der Rückseite ist das Familienwappen 
mit den Buchstaben A — Y rechts und links ai^ebracht, überr^t 
vom Muttergottesbilde, und die Umschrift REGINA CELI LETARE 
ALELVA. 
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Aus dem Jahr 1475 finden sich Rechnungen vom Vicar des 
Bischofs JuHen, der zugleich Kardinal war und Rom nicht verliess, 
in welchen unter Anderm angeliihrt ist, dass er jährlich 21 Mark 
Silber von der Kirche zu Bern erhalten habe, und dass die Mark 
Silber zu 7 rheinischen Goldgulden und auch gleich 7 Ecus blancs 
gerechnet wurde. 

Zur Zeit der Burgunderkriege, während welchen (1476 — 1497)' 
Benedikt von Montferrand Bischof war und grosse Unruhe im Waadt- 
lande herrschte, indem die verbündeten Berner und Freiburger das 
Land eroberten und verheerten und der Bischof selbst mit seinen 
Unterthanen in häufigen Konflikt gerieth, scheint die bischöfliche 
Münzstätte eine Zeit lang nach Wifl"lisburg verlegt worden zu sein. 
Es wurde nämlich auf der eidgenössischen Tagsatzung zu Luzern 
1483 beschlossen, dass aufgehört werden solle, Fünfer (5 Denare, 
72 Blancs), deren 150 auf die Mark gingen, zu schlagen, c Besonders 
die lausanner Fünfer, die jetzt zu Wifflisburg geschlagen werden 
und worauf unsere liebe Frau mit dem Kindlein steht, meint man 
nicht theurer zu nehmen, denn um 4 Heller. » In einem spätem 
Abschiede wurden dieselben dann ganz verrufen. 

Der letzte Bischof von Lausanne, Sebastian von Montfalcon, 
Nefle von Aymon, 1517, prägte ebenfalls grössere Silbermünzen 
und übergab die Prägung im Jahr 1521 einem Piemontesen, Virgil 
Forgerii de Querio fiir ein Jahr zu folgenden Bedingungen: 

Derselbe soll prägen: 

i) Dukaten von Gold zu 237* Karat Feingehalt und im Ge- 
wicht von 70 Stück auf die Mark, mit der Gehaltstoleranz von 
V* Karat und 12 Gran Gewichtstoleranz. Der zu entrichtende 
Schlagschatz soll 2 Dukaten auf die Mark sein. 

2) Testons von Silber 11 V/s Den. fein und 2376 Stück auf die 
Mark. Die Toleranz 2 Den. im Gewicht und 2 Gran im Gehalt 
Der Schlagschatz i Schilling. 

3) Zweischillingstücke mit dem Feingehalt von 67-* Den. und 
das Stück 2 Den. 12 Gran oder 19 Querne = 19 X 4 = 76 Stück 
auf die Mark. Der Schlagschatz i Schilling. 

4) Schillingstücke oder Sols zu 4 Den. Feingehalt und 25 Querne 
Gewicht, das heisst 25 X 4 = 100 Stück auf die Mark. 

5) Dreiviertelschillinge zu 3 Den. 16 Gran Feingehalt, 31 Querne 
auf die Mark =31 X 4 = 124 Stück auf die Mark. 

6) Pfennige zu 18 Gran Feingehalt, 74 Querne oder 74 X 4 
= 296 Stück auf die Mark. 
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7) Mailies zu 14 Gran Feingehalt. 

Das zur Prägung erforderliche Silber soll der Münzmeister mit 
23 Gulden 4 Schilling die feine Mark berechnen und in diesem 
Verhältniss die Scheidemünze ankaufen. 

Wir haben versucht, diese Verordnung in eine Tabelle zu- 
sammenzustellen und dabei aus einem eidgenössischen Abschiede 
vom Jahr 1592 herausgefunden, dass das Wort Querne die Stück- 
zahl vier bedeutet, und dass daher die beigesetzte Angabe von 
Denaren und Gran sich wahrscheinlich bloss auf eine Vergleichung mit 
den frühern Münzsorten bezieht. Es ist interessant zu sehen, wie 
auch hier die obenerwähnten neu eingeführten Münzsorten zur An- 
wendung kommen, wobei der Einfluss des zu diesem Zwecke herbei- 
gerufenen italienischen Münzmeisters sichtbar ist. Das Verhältniss 
des Goldes zum Silber ist hier wie iiVv:i. 





Stückzahl 
per Mark. 


Fängehalt 

°lw. 


Rohgewicht. 


Feingewicht, 


IVerfh 
per Stück. 


Dukaten . . . 


70 


989 


3»5 


lA^ 


Fr. II. 70, 

1 


Testons . 


23 V« 


945 


10,5 


9»92 


2. 20 


Doppclschilling 


76 


555 


3»2 


^^77 


0. 40 


Schilling . . 


100 


333 


2,4 


0,80 


0. 17 


7-1 Schilling . . 


124 


305 


2,0 


0,61 


0. 13 


I Pfennig . . 


296 


62 


0,8 


0,05 


O.Ol 


V'i Pfennig . . 
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Dass die Mark Feinsilber mit 23 Gulden und 4 Schillingen 
bezahlt werden solle, würde als ein ganz abnormes Verhältniss er- 
scheinen, wüsste man nicht, dass in dieser Zeit die Münzmetalle 
in Lausanne sehr selten, und daher hoch im Preise waren, und 
dass ferner obiger Betrag in Silberscheidemünzen von ganz ge- 
ringem Feingehalt verstanden war. 

Solche Testons sind bekannt geworden und die eidgenössische 
Sammlung sowohl, wie diejenige in Lausanne, ist im Besitze solcher 
Stücke. Fig. 43 zeigt auf der Vorderseite den Kopf des Bischofs 
Sebastian und die Umschrift SEB. EPS. ET. PRINCEPS LAV. 
Auf der Rückseite ist der sitzende Sankt Marius, unterhalb ein 
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Falke, das Familienwappen des Bischofs, und die Umschrift S. 
MARIVS MARTIR. Da diese Münze sehr beschnitten ist, wiegt 
sie bloss 7,5 Gramm. 

Fig. 43- 



Zum Schlüsse erzählt uns die Chronik von Ruchat, dass die 
Einwohner von Lausanne mit Besorgniss die für den Verkehr so 
störende Wcrth Verminderung der bischöflichen Münzen sahen, und 
da sie ohnehin über den Bischof aufgebracht waren, verfassten sie 
eine Beschwerdeschrift zu Händen der andern Hauptstädte der 
Diözese, Bern, Freiburg und Solothurn, worin sie anführten, dass 
er wider ihre Privilegien habe münzen lassen nach seinem Gefallen, 
die gute Münze eingeschmolzen und schlechte daraus gemacht, 
wodurch die Stadt grossen Schaden erlitten, indem die gute Münze 
verschwunden sei, während ihr Freibrief sage, dass er keine Münze 
schilpen solle ohne Bewilligung der drei Stände. Die Klage blieb 
aber ohne Erfolg, da die nämlichen Uebelstände sich auch sonst 
überall zeigten. So z. B. kostete in Lutry ein Setier Wein im 
Jahr 1404 3 lausanner Pfund, im Jahr 1447 5, und 1490 sogar 
5 Pfund 6 Schilling und 8 Pfennig, allein auch in Frankreich z. B. 
war die Preissteigerung oder Silberentwerthung eine ähnliche. Ein 
Hektoliter Getreide, welcher 1450 14 bis 16 Gramm Silber gekostet 
hatte, galt 1500 35 bis 40 Gramm. Der Bischof war also an 
diesem Unglücke grösstentheüs unschuldig. Als die Bemer im 
Jahr 1536 die Waadt eroberten und die Reformation eingeführt 
wurde , nahm die bischöfliche Herrschaft und ihre Münzprägung 
für immer ein Ende. 
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Kaisers Konrad des Saliers ergriff, und ihm durch seine kräftige 
Hülfe zum Siege über die aufrührerischen burgundischen Edelleute 
verhalf, und dafür mit der Grafschaft Wallis und Chablais, auch 
genannt Tete du lac, belohnt wurde. «Ad Turicum castrum per- 
vcnit (Imperator): ibi plures Burgundionum, regina Burgundiae jam 
vidua, et comes Unpertus et alii, qui propter insidias Odonis in 
Burgundia, ad imperatorem venire nequiverunt, per Italiam per- 
gentes, accurrebant sibi ... et fide promissa . . . mirifice donati 
redierunt. ^ (M. Boccard, Histoire du Valais.) 

Nebstdem gab es in diesem Gebirgslande, bestehend aus einem 
einzigen langen Hauptthale, umgeben rechts und links von vielen 
durch hohe Bergrücken getrennten Seitenthälern, eine Menge kleinerer 
Herrschaften, die, wenn auch meist in beschränkten Verhältnissen, 
sich doch gewaltig unabhängig fühlten und diess bei jedem günstig 
scheinenden Anlasse zu zeigen versuchten. Daher sagt Boccard in 
seiner Histoire du Valais, 1844, dass im frühen Mittelalter fast 
keine Ortschaft war, die nicht ihren besondern geistlichen oder 
weltlichen Herrn gehabt hätte, und dass hier alle Stufen der Feudal- 
hierarchie vertreten waren. Aus diesem Grunde waren die Be- 
sitzungen des Bischofs unzusammenhängend, im Ober- und Unter- 
Wallis zerstreut und oft durchschnitten von den Lehen der Grafen 
von Savoyen und anderer Edelleute. 

Als älteste geistliche Herrschaft stand obenan die altberühmte 
Abtei von St. Moritz oder Agaunum, welche im 4. Jahrhundert 
gestiftet, mit Reichthümern und Reliquien ausgestattet war und 
öfter den burgundischen Königen und später den savoyischen Grafen 
zum Aufenthalt diente. Schon im Jahr 888 Hess sich hier Herzog 
Rudolf von Burgund in Gegenwart vieler Grossen und Bischöfe, 
unter denen Bischof Dietrich von Sitten einen hohen Rang ein- 
nahm, zum ersten transjuranisch-burgundischen Könige krönen. 

Als Stellvertreter (Vicarius) des Kaisers lag dem Grafen von 
Savoyen die Investitur oder Einkleidung jedes neugewählten Bischofs 
ob, wofür Letztere bei der Huldigung dem Grafen ein Geschenk, 
bestehend aus drei krystallenen Bechern und einem weissen, mit 
Silber beschlagenen Maulthier übergeben musste. Zugleich besassen 
diese Grafen das Münzrecht, welches sie in St. Moritz ausübten, 
mit der einzigen Beschränkung, dass die Münzen, bevor sie in Zir- 
kulation gesetzt wurden, die Genehmigung des Bischofs erhalten 
mussten. Diese Münzen, Maurinergeld oder Monnaie Maurisoise 
genannt, durften alsdann auf dem Gebiete des Bischofs ungehindert 
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zirkuliren (1108). Dies ist die erste Nachricht über das Münzwesen 
im Wallis, welche ihre Bestätigung durch eine Urkunde vom Jahr 
1239 erhält (Haller, Münzkabinet), worin es heisst, dass in jenem 
Jahr Graf Amadeus von Savoyen seiner Schwester Margaretha, 
Gräfin von Kyburg, zur Aussteuer den Ort St. Moritz im Chablais, 
mit allen Rechtsamen gab, excepto jure cudendi monetam, quod 
nobis tanquam Domino proprietatis specialiter retinemus. 

Bei diesen verwickelten Gebiets- und Lehensvernältnissen konnte 
es nicht fehlen, dass schon frühe Reibereien aller Art zwischen den 
Grafen und den Bischöfen entstanden, die besonders zur Zeit des 
Grafen Peter (1232 bis 1268) in heftige Kämpfe ausarteten. Im 
Jahr 1260 wurde zwar ein Vertrag zwischen Beiden abgeschlossen, 
laut welchem der Bach Morge, eine Stunde unterhalb Sitten gelegen, 
als Grenzlinie der zwei Machtgebiete bezeichnet war, und der Graf 
auf alle seine Rechte im Oberwallis wie der Bischof auf die seinigen 
im Unterwallis verzichtete. Doch im Jahr 1 268 nach neuen Kämpfen, 
in welchen die Walliser unterlagen und nachdem der kriegerische 
Graf Peter gestorben, wurde der Status Quo, beinahe wie er vor 
1260 war, hergestellt 

Schon früher, im Jahr 1224, hatte der Graf dem Bischof die 
Grafschaft Morel für 15 Pfund Mauriner Geld, zahlbar bei jeder 
Neuwahl eines Bischofs, abgesehen von der bei diesem Anlass zu 
leistenden Feudalleistung von 75 Pfund derselben Münze für die 
Investitur und die Beleihung der Hoheitsrechte abgetreten. Dieser 
Vertrag wurde nach damaliger Verfassung vom Bischof, dem Kapitel 
und der Bürgerschaft von Sitten feierlich beschworen. (Furer, 
Geschichte von Wallis.) 

Wir sehen aus dieser, wie später aus vielen andern Urkunden, 
dass in diesem Lande ein eigener Münzfuss bestand, wie auch nach- 
stehende Stadtverordnung von Sitten, um das Jahr 1 240 aufgestellt, 
zeigt, dass nach Pfunden, Groschen oder Sols (letztere muthmasslich 
die nämliche Münzsorte bezeichnend) gerechnet wurde. Es heisst 
darin unter Anderm, dass jeder Käufer und Verkäufer in der Stadt zu 
Ostern dem Bischof eine Steuer von 10 Pfund geben müsse, dass 
Keiner etwas zum Verganten oder Verspielen aussetzen dürfe, das den 
Werth von 5 Sols übersteige, unter Strafe von 20 Sols oder einem 
Pfund. Der Bischof soll Kredit haben auf 40 Tage, der Stifts- 
hauptmann auf 20 und der Meier (Verwalter) und die Domherren, 
wenn sie Bürgschaft leisten, auf 15 Tage. Für eine Ohrfeige oder 
einen Faustschlag ist die Busse 60 Sols, für einen Stockstreich oder 
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einen Messerstich 60 Pfund, also das Zwanzigfache. In einem Kauf- 
akt vom Jahr 1247 (Furer, Urkunden von Wallis) steht: 

Abbas Ag. testis chartae, qua vendidit Domino Bosoni Majori 
de Monthey Anseimus de Fönte Condcminam. Notum etc. quod 
Anseimus de Fönte, laudante Thoma filio suo, vendidit sine aliqua 
retentione, Domino Bosoni Majori de Monthey et ejus haeredibus 
Condeminam Domini Episcopi Sedunensis, si tam intcr villam de 
Massongier, et quam, quae vocatur Aloyquo pro 24 libris bonorum 
Mauriensium datis et solutis. 

Vom Jahre 1274, als Peter von Oron, aus hochangeschcnem 
Geschlecht, ein Gegner Rudolfs von Habsburg, l^ischof wurde, 
finden wir folgende Nachricht in einer «Jura Episcopatus Sedunensis» 
genannten und in Rom im Jahr 1628 erschienenen seltenen Schrift, 
die von Haller (Schweiz. Münzkabinet) mitgetheilt wird. Sie lautet: 

«Jura: Episcopatus habet cussionem et fabricam Monetarum 
et Episcopus habet penes se Monetas ejus cunis impressas, et patct 
ex Instrumento anni 1274. Usurpationes : Vallesiani fabricatores 
Monetae jam per Episcopum electos sibi juramento adstrixerunt, 
fabricantes Monetam suppressis Insigniis ipsius. » 

Daraus könnte geschlossen werden, dass der Bischof von Sitten 
damals selbst das Münzrecht besessen habe, und absolut unmöglich 
ist diess nicht, obgleich weder derartige bischöfliche Münzen ge- 
funden worden sind, noch andere Urkunden es bestätigen. Im 
Gegentheil berichtet P. S. Furrer in seiner Geschichte des Wallis 
I. T. pag. 109, dass Graf Philipp von Savoyen den 7. Mai 1274 
zu St. Moritz Geld schlagen und selbiges, da der Bischof Rudolf 
von Valpelline soeben gestorben und der neue Bischof noch nicht 
gewählt war, durch die Gutheissung des Kapitels, wie gebräuchlich, 
im Wallis geltend machen Hess. Documents relat. a Thistoire du 
Valais p. Tabbe Gremaud t IL Sion 1274. 7. Mai. Nos Philippus 
Sabaudiae et Burgundiae comes notum facimus universis praesentes 
litteras inspecturis quod, cum monetam Maurisiensem cudi apud 
Sanctum Mauricium fecissemus ac ipsam praesentaverimus capitulo 
Sedun. ad examinandum et probandum eandem, prout per anteces- 
sores nostros fieri consuevit, quia dictum capitulum timebat ne sibi 
vel ecclesiae Sedun., cuius sedes vacabat, ex hoc in futurum praeiu- 
dicium proveniret, ad receptionem dubitabat eiudem. Quibus per 
praesentes litteras concessimus quod per praesentationem et cxami- 
nationem et receptionem praefatas nullum in futurum ecclesiae et 
capitulo praedictis praeiudicium generetur etc. Es ist daher sehr 
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wahrscheinlich, dass obige Nachricht, erst in späterer Zeit aufge- 
schrieben, auf einer absichtlichen Täuschung beruht, dazu dienend, 
das Münzrecht der Bischöfe als von Alters her datircnd darzustellen, 
eine Fälschung, die auch in andern Fallen im Mittelalter nicht selten 
vorkam. Ferner theilt M. Cibrario (Storia di Savoia) mit, dass im 
Jahr 1278 Moise Millemere Münzmeister in St. Moritz war, dass der 
Mauriner Denar 0,42 Centimes Silberwerth hatte und das Bild des 
heil. Moritz (wahrscheinlich nur das Kreuz des heil. Moritz) trug, 
und dass weder So!s noch Livres wicklich geprägt wurden. Letztere 
waren nur ideale oder Rechnungsmünzen, die Gruppen von I2 oder 
240 wirklichen geprägten Denaren oder Pfennigen bezeichnend. 

Diese Mauriner Pfennige, deren mehrere, leider aber erst aus 
späterer Zeit, in der Gegend von St. Moritz gefunden wurden, ent- 
halten auf der Umschrift D. Sabaudia und Princeps Achaie, einen 
Titel, den sich diese Grafen von Savoyen und von Chablais zur 
Unterscheidung des piemontesischen Zweiges dieser Familie bei- 
fügten. Dieser Zweig erlosch mit Ludwig von Savoyen, Fürsten 
von Piemont und Achaia im Jahr 141 8. 

In der lausanner Münzsammlung ist ein Denar dieses Grafen 
Ludwig, dargestellt durch Fig. 44, enthalten. Auf der Vorderseite 
steht das charakteristische Kreuz des St. Moritz, umgeben von der 
Schrift -f- PRINCEPS ACHAIE :ZE., auf der Rückseite ein ein- 
faches Kreuz zwischen 4 Kreissegmenten und die Umschrift LVDO- 
VICVS ; D : SABAVD. 

Fig. 44. 



Dass die Walhser Münzen aus dieser Periode selten sind, ist 
erklärlich, denn die häufigen Fehden des Adels und der Geistlich- 
keit verhinderten jede friedliche Beschäftigung und störten Handel 
und Gewerbe. Beim Tode des Bischofs Peter von Oron im Jahr 
1287, nachdem er infolge seines Widerstandes gegen Kaiser Rudolf 
von Habsburg in Schulden gerathen war, zeigte sich, dass er den 
Caorsini, das heisst lombardischen Geldmäklern') in Vivis, seine 

") Diese lombardischen und loskanischen Kmfleulc beherrsehlen im Mittelalter 
dcD gesammteo Geldmarkt nnd besorgten lix$t alle FinaDigescliafte, sie hiessen auch 
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bischöflichen Kleinodien, Stab und Mütze gegen eine grosse Summe 
Geldes verpfändet hatte. (Arch. de Sion.) Sein Nachfolger Boni- 
facius de Challand musste diese Schulden bezahlen und veräusserte 
dafür 1295 die bischöflichen Besitzungen zu Montreux, Blonay und 
Vevey für 500 Goldpfund (pro quingentis libris bonorum in auro) 
mit der Bedingung des Rückkaufes innert ii Jahren nach dem 
Tode des Käufers. Dieses Rückkaufsrecht wurde aber 13 10 von 
Erben des verstorbenen Besitzers für 740 Mauriner Pfund eingelöst, 
woran er 240 Pfund zahlte. Es wird dabei wiederholt « pro pretio 
quingentarum librarum Maurisiensium quas a praedicto Domino 
Girardo, decano habuerat et receperat in bona pecunia numc- 
rata . . . . > und « persolvat ducentas et quadraginta libras Maurisienses 
semel et nomine placiti unam marcham argenti. > (M^moires et doc. 
de la Suisse romande T. 18.) 

Auch im folgenden 14. Jahrhundert besassen die Grafen von 
Savoyen ausschliesslich das Münzrecht im Wallis*) und erst im 
Jahr 1475, als der unternehmende und energische Walther von 
Supersax den bischöflichen Stuhl bestieg und ermuthigt durch die 
glänzenden Erfolge der Eidgenossen in den burgundischen Kriegen 
sich mit Hülfe seiner deutschgesinnten Oberwalliser und der ver- 
bündeten Berner und Solothurner vom Joche der savoyischen Ober- 
herrschaft frei machte und das savoyische Unterwallis eroberte, 
zog er das Münzrecht an sich. (Das Freundschaftsbündniss mit 
Bern wurde in Leuk im September 1475 abgeschlossen.) Die darauf 
bezügliche Besitzerklärung des Bischofs lautet folgendermassen : 
Der Bischof lässt die Schenkung von Karl dem Grossen anerkennen 
und nimmt mit Beistimmung der Landleute, der Stadt Sitten und 



Wucherer, weil das Zinsnehmen verboten und als eine von Gott verabscheute Hab- 
sucht galt. — (Siehe die französischen und lombardischen Gcldwucherer des Mittel- 
alters von Amiet, Jahrbuch für Schweiz. Geschichte, I. Bd. 1877.) 

Auch steht in einem eidg. Abschiede zu Baden 1489: Man hat mit der «Judishcit» 
geredet, dass sie fürderhin keinem in der Eidgenossenschaft sesshaften Christen mehr 
etwas auf Wucher leihen sollen, er verpfände ihnen denn fahrendes Gut. Und auch 
in diesem Falle sollen sie nicht mehr Zins nehmen, als von einem Gulden in der 
Woche einen Denar, das heisst also i Denar auf 240 Denare per Woche oder 22 "/o 
per Jahr. 

*) Es ist zwar von Geschichtsforschern die Muthmassung geäussert worden, es 
möchte eigentlich die reiche und angesehene Abtei von St. Moritz das Münzrecht 
ausgeübt haben, und zwar im Einverständniss mit dem Grafen von Savoyen. Allein 
diese Annahme ist nicht stichhaltig, da keine der mir zu Gesichte gekommen^^n 
Urkunden sie bestätigt 
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Sie lautet : « Primo debebat facere monetam ad granum monetae 
Bernensium per pari formam et non debiliorem. Item facere debuit 
quarnarios (quernes, Vierer) ad pondus XV pro media uncia et 
marca in se continere debuit duas uncias cum dimidia fini argcnti. 

Item Monetarius fabricare debuit blap (blapparts) quinarios et 
oboulos cum pacto XXVIII blap pro uno Renense. » 

Wie sich dieser schweizerisch gesinnte Bischof in jeder Be- 
ziehung von dem lästigen Abhängigkeitsverhältniss des savoyischen 
Hauses los machen wollte, so that er es auch im Münzwesen, indem 
er sich deutlich fiir den Anschluss an den bernischen Münzfuss 
ausspricht. Er verordnet die Prägung von Vierern (entsprechend den 
spätem Kreuzern) zu 1 5 Stück auf die halbe Unze, also zu 240 Stück 
auf die Mark (8 Unzen) und mit dem Feingehalt von 2^\i Unzen 
Feinsilber auf die rauhe Mark, das heisst zu Z^2^\'^ Milliemes Fein- 
gehalt. Da damals in der deutschen Schweiz bereits die rheinisch- 
kölnische Mark, die nach Grote 234,58 Gramm wog, eingeführt 
war, so war dieser Vierer 0,93 Gramm schwer. Ferner sollen 
Fünfer, Blapparte und Obolcn (Halbdenare) geprägt werden nach 
dem Münzfuss von 28 Stück auf den rheinischen Gulden. Auch 
hierin befolgt er vollständig die bernische Münzverordnung, welche 
1477, beschlossen von Räth und Burgern, einen Gulden zu 28 Plappart 
würdigte (Lohner, die Münzen der Republik Bern). 

Diese neue Münzsorte Plappart, auch plaphart, blaphart, blaffert 
und blaffardus geschrieben (vom französischen Blancfart oder Weiss- 
pfennig), eine sehr gebräuchliche Silbermünze des 14. und 15. Jahr- 
hunderts, wurde in Bern laut der Münzverordnung vom Jahr 1421 
zu 100 Stück auf eine Mark mit halb Feinsilbcr-Gehalt, das heisst 
500 Milliemes, ausgebracht, «wie die frühern». Auch heisst es in 
der Münzverordnung des Herzogs Albrecht VI. von Ocstcrreich 
von 1458, dass zu Rottenburg Münzen geprägt werden sollen, 
« Blaffertc , die man sonst nennen mag Schillinge t , womit der 
alemannischen Bezeichnung die Uebersetzung in's Deutsche bei- 
gefügt ist. 

Diese Plapparte waren eingetheilt in 1 5 Pfennige, also 3 mehr 
als der frühere Schilling, und so ist anzunehmen, dass die oben 
genannten, zu prägenden Fünfer Drittelsplapparte waren. (Nach 
Abr. Ruchat's Manuskript sur les Monnayes eine damals beliebte 
Münzsorte.) Da nun der bernische Plappart 1,17 Gramm Fein- 
silber enthielt, und 28 Stück oder 32,76 Gramm Feinsilber gleich 
einem rheinischen Gulden oder 2.646 Gramm Feingold (Rheinische 
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Convention von 1477) galt, so war das Verhältniss des Goldes zum 
Silber wie 12*/'^ : i- — Der Münzmeister dieses Bischofs hiess 
Jakobus de Wurms aus Solothurn. 

Eine dieser seltenen Münzen, ein Vierer von Walther von 
Supersax, ist durch Fig. 45 dargestellt (A. Blanchet, G. Anzeiger 
1866). Auf der Vorderseite ist im Felde das Wappen der Familie 
Supersax, eine Krone auf 3 Hügeln darstellend, und die Umschrift 
~t- WALTHER'. EPS'. SEDVN'-|- und auf der Rückseite in der 
Mitte ein grosses W und die Umschrift -f PREF'. ET. COMES. 
VALLES -f. Andere Münzen dieses Bischofs enthalten statt 
des W das St Moritzkreuz. 

Fig- 45- 




Der folgende Bischof Jost von Silinen (1482 bis 1500), ein 
ebenfalls fähiger Prälat, der mit Erfolg gegen den Herzog von 
Mailand und den Grafen von Arona kämpfte und 1497 sammt 
seinem Kapitel und den Landsleuten von Wallis ein Burg- und 
Landrecht mit Bern einging, trat die damals ergiebigen Silbergruben 
im Bagnethale für 11 444 Pfund, welche er an Freiburg schuldete, 
zum ewigen Erblehen an Bern ab, die zehnte Mark (ein Zehntel) 
des erbeuteten Silbers dem Wallis vorbehaltend. Dieser Bischof 
prägte grössere Silbermünzen, Testons, mit seinem Kopfe und der 
Umschrift lODOCVS. DE SILINO. EPS. SEDVNENSI auf der 
einen und seinem Wappen, einem aufrecht stehenden Löwen, auf der 
andern Seite. 

Schon sein Nachfolger, Bischof Mathias Schinner, zog im Jahre 
1 5(X) diese Bergwerke wieder an sich und verpflichtete sich, jedem 
Zehnten jährlich icxx> Goldgulden dafür zu bezahlen. ') 



♦) Die sieben verschiedenen Distrikte des Oberwallis Goms, Brieg, Visp, Raron^ 
Leuk, Siders und Sitten hiessen nämlich Zehnten, Dixains, weil nach Fr. de Gingins 
das Kapitel von Sitten den zehnten Theil des bischöflichen Einkommens in jeder 
Ix>kalität erheben durfte, während das untere ehemals savoyische Wallis in sechs 
Panner Conthey, Ardon, Sallion, Martigny, Entremont und St. Maurice, sammt den 
drei Herrschaften von Entremont, St. Pierre, Orsieres und Bagnes getheilt war. 
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Die reiche Ausbeute dieser Bergwerke, wie der meisten in den 
Alpen gelegenen, scheint nicht lange gedauert zu haben, denn schon 
vom Jahre 1531 wird erzählt, dass dort grosse Unordnung ge- 
herrscht und sich Verwalter und Arbeiter gegenseitig bestohlen haben. 

Ueberhaupt waren im Mittelalter die Zustände im Wallis nicht 
geeignet, die Ordnung im Münzwesen zu heben ; der grösste Theil 
der Einwohner dieses Landes kam wenig mit dem Auslande in 
Verkehr und nach den Schilderungen der walliser Geschichts- 
schreiber war Handel weder üblich noch nothwendig, das Geld 
ebenso selten als entbehrlich. Die Bedürfnisse waren sehr gering 
und die Sitten einfach. 

Indem wir nun zur Schilderung dieses Münzwesens im 16. und 
den folgenden Jahrhunderten vorrücken, müssen wir nachholen, 
dass bereits im Jahrhundert vorher eine Anzahl neuer grösserer 
wie kleinerer Münzsorten geprägt wurden. Durch den allgemeinen 
Aufschwung im Völkerverkehr verlor der alte Fundamentalsatz, dass 
der Heller nur da gelte, wo er geschlagen sei, seine Geltung-, ein 
neues Leben war erwacht, wie es seit den Römerzeiten nie mehr 
der Fall gewesen war, die Völker wurden ihrer Kraft bewusst und 
suchten sich auf allen Gebieten der Kultur Freiheit zu verschaffen. 
Viele Bündnisse des einst so mächtigen Adels stürzten zusammen, 
das Feudalwesen erlitt harte Stösse und die Bürger in den festen 
Orten, welche sich durch Gewerbfleiss und Tapferkeit auszeichneten, 
verbanden sich zu geordneten Gemeinden. Zwischen diesen Orten, 
die immer kräftiger aufblühten, entstanden bald Schutz- und Trutz- 
bündnisse und gegenseitige Burg- und Landrechte, die sich schliess- 
lich in der Eidgenossenschaft gipfelten. Diese Periode zeichnet 
sich aber auch noch aus durch die Bemühungen der deutschen 
Kaiser und anderer mächtiger Fürsten, Ordnung in das bisher von 
ihnen vollständig vernachlässigte Münzwesen zu bringen. Obgleich 
zwar die Erfolge dieser Reichsverordnungen meistens am Eigennutz 
und an der Zügellosigkeit der Münzherren scheiterten, so drang 
doch nach und nach eine gewisse Uebereinstimmung, wenigstens 
der gröbern Münzsorten, durch, und besonders waren die handel- 
treibenden gewerbslustigcn Reichsstädte allmählich gezwungen, ein- 
heitliche Münzsorten aufzustellen. Daraus entstanden die vielen 
Münzverträge und Gruppirungen von Münzherren zu einem einheit- 
lichen Systeme. 

Nachdem schon früher in Mailand der Grosso von 20 Soldi 
oder die Lira in einem Stück aus Silber geschl^en worden, fing 
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Maximilian von Oest erreich, der spatere Kaiser, im Jahr 1479 auch 
an. silberne Gulden.-tücke zu prägen, von denen 8 Stuck, 14 Loth 
4 Gran fein, auf die rauhe kölnische Mark, also 9 Stück auf die 
feine Mark Silbers ginj^en: ebenso Erzherzog Sigmund in Tirol, 14S4, 
gleiche Stücke im I^trage von 3 Liren oder 60 Sols. und die genau 
den Werth eines rheinischen Goldguldens besossen. Die nämliche 
Munzsorte prägten die Grafen Schlick zu Passaun. Besitzer der Berg- 
werke im Erzgebirge und Joachimsthal, woher sie nun den Namen 
Joachimsthaler-Gulden. -Groschen oder allgemein den abgekürzten 
Namen Thaler erhielten. .Schmeller. I. 42S. « wie man heut fast 
aller Herrn schlag, so zwei Lot halten sollen, Jochimsthaler zu 
nennen pfleget, weil sie hie. wiewol nicht am ersten [denn die drey- 
köpflfichten Anncberger sind elter] mit Hauflen geschlagen sein».) 
Sogar noch 1573 sagt die pfalzgräfliche Münzordnung für die 
Herrschaft Lützelstein: einen Guldengroschen, welchen man Datier 
nennt, deren 8 Stück 16 Loth wiegen und an Feingehalt 14 Loth 
3 Gran. 

Bald nahm der grösste Theil der Münzstände diesen Münzfuss 
an, bis im Jahr 1524 die Münzordnung von Kaiser Karl V. er- 
schien, welche die Thaler verbot und an deren Stelle den silbernen 
Reichsguldener setzte, der ebenfalls dem Werthe eines rheinischen 
Goldguldens gleichkommen, und wovon 8 Stück auf die I5löthige 
kölnische Mark gehen sollten. Es bildete dieses Gesetz in Deutsch- 
land den definitiven L'ebergang zur Silbenvahrung. Dieses Verbot 
blieb aber meist ohne Wirkung und im Jahr 1551 erliess der 
Kaiser eine neue Verordnung, wonach die Kreuzermünze eingeführt 
wurde. Die neue Münzverordnung von Kaiser Ferdinand im Jahre 
1559 endlich führte den Reichsguldener zu 60 Kreuzer, g'a Stück 
auf die Mark von 14 Loth 16 Gran feinem Silber, ein. 

Grote in seinen Münzstudien stellt für diese 3 Guldinen, oft 
noch Thaler genannt, folgende Vergleichung auf: 
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diess unzweifelhaft ganze und halbe Testons, die, wie wir sehen 
werden, nun in Wallis geprägt worden sind. Eine andere kleinere 
Scheid emün zsorte , welche Dianes oder Blanken genannt werden, 
sind die in Frankreich seit Franz I. 1 5 14 geprägten 1 2- und 6-Denar- 
oder Pfennigstücke. Sie hiessen auch Douzains (12 Den.) und Sixains 
(6 Den.) , erstere zu 86 bis 92 Stück auf die Mark mit 4'/» Den, 
Feingehalt. 

Von Nikiaus Schinner, dem Nachfolger Jost's von Sihnen, sind 
Thaler (Fig. 46) mit der Jahrzahl 1498 vorhanden, deren Vorder- 
seite Karl den Grossen, auf dem Thron sitzend und dem vor ihm 
knieenden Bischof das Schwert überreichend, darstellt. Umschrift: 
+ NIKOLAVS EPS. SEDVNENS' PRE'. ET. CO. 1498. Die 
Rückseite enthält sein Familienwappen, umgeben von den löWappen- 
schilden der 7 Zehnten, den 6 Pannern des Untcrwallis und der 
3 Herrschaften von Entremont. Das Gewicht dieses seltenen, in 
der eidgenössischen Sammlung befindlichen Stückes ist 29,1 Gramm. 

Fig. 46. 



Ebenso prägte er Dicke in den Jahren 1498 und 1499, die 
9,5 Gramm wiegen. 

Schon Ende 1499 bestieg Mathias Schinner, der berühmte 
Bischof und spätere Kardinal, den bischöflichen Stuhl von Sitten. 
Seine Regierung, voll Unruhen und Kämpfen, zeichnete sich be- 
sonders aus durch die hervorragende Rolle, die er in den damaligen 
europäischen Händeln spielte, und durch seine Feindschaft gegen 
Frankreich und Savoyen. Er prägte in den Jahren 1 500, 1 501 
und 1503 ebenfalls schöne Thalerstücke , auf denen die komische 
Legende von Sanct Theodul reproducirt ist. Als nämlich Bischof 
Theodul in Rom war, beschenkte ihn der Papst mit einer grossen, 
schweren Glocke, die er aber nicht nach Hause zu bringen wusste. 
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Sammlung wiegt 0,75 Gramm. In Bezug auf den Feingehalt dieser 
in Silber gehaltvollen Münzsorten finden wir in den Tagsatzungsver- 
handlungcn von 1503 genaue Mittheilungen, indem im Jahr 1502 
Zürich beauftragt wurde, die vielen damals in der Schweiz zirkuliren- 
den Münzen auf ihren Feingehalt zu untersuchen. Ueber folgende 
walliser Silbermünzen wird mitgetheilt: 

■ Item die Walliser dicken plapphart halten an der March an 
finem Silber 15 Loth minder ein Quintlin (921 MiUiemes). Item 
die Walliser plapphart so vorher 10 Schilling gölten band, halt die 
March an finem Silber 1 5 Loth (937 MiUiemes). Item die Walliser 
Carlin hat die March fein Silber 15 lott minder i Quintlin und 

Der Feingehalt dieser Silbermünzen war also durchschnittlich 
930 Milli^mes. 

Nach einem sehr bewegten Leben starb Mathias Schinner im 
Jahr 1522 als Kardinal in Rom, und ihm folgte Philipp de Platea 
oder von Heimgarten, der aber, weil nur vom Kapitel ernannt 
und ohne die päpstliche Bestätigung, auf seinen Münzen nur den 
Titel electus mit dem Schwert, aber ohne Mütze und Krummstab, 
fuhren durfte. Er prägte im Jahr 1528 ähnliche Thaler wie sein 
Vorgänger {ein solches Stück aus der berner Sammlung wiegt 
30,2 Gramm), ferner Dicken und Doppeldicken von 1529, letztere 
im Gewicht von 16,25 Gramm und dargestellt durch Fig. 48. 

Auf der Vorderseite sein einfacher Wappenschild, darüber die 
Jahrzahl 1529. Umschrift PHS. DE PLATEA. ELEC. SEDVN. 
Auf der Rückseite St Theodul mit Schwert und Stab, und Um- 
schrift SANCTVS THEODVLVS. Diese Münze befindet sich auch 
in der Sammlung der Stadtbibliothek Bern. 

Fig. 48. 



Er war der letzte Bischof, der Thaler prägen liess, und wir 
kommen nun zu einer Periode, in welcher der Münzwirrwarr seinen 
Höhepunkt erreicht. Wie aus dem Vorangegangenen bereits er- 
sichtlich ist, gewann infolge der Ausprägung der grossen Silber- 
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falschen u. dgl., sollen ohne Schonung an Leib, Leben oder Gut 
bestraft werden. 6) Bei Strafe des Feuers ist alles « granaliren, 
kurnen, seigern » und dergleichen betrügerische Handlungen, sowie 
fälschen aller alten guten Münzen verboten u. s. w. 

Diese Münzordnung blieb aber beim blossen Entwurf, denn auf 
der Tagsatzung vom April 1561 heisst es: Aus den Instruktionen 
bezüglich der projektirten Münzordnung ergibt sich, dass man sich 
über ein gleichmässiges Korn nicht vereinbaren könne, indem Bern, 
Freiburg und Solothurn bei ihrer Münzordnung , Basel bei der 
Rappenmünze und Schaft'hausen beim Reichsschlag verbleiben wollen. 
Indess verständigt man sich dahin, dass jeder Ort so münzen soll, 
dass es der Eidgenossenschaft nicht zur Unehre gereiche, und dass 
man die Stempel und den Silberkauf nicht an Privaten verleihe, 
die nur ihren Vortheil und Gewinn suchen. 

Im Abschied vom Juni 1578 warnt Bern vor den neuen Batzen, 
Halbbatzen und Kreuzern im Wallis und beantragt, dass man eine 
entsprechende Verfügung treffen möchte, wie diese Münzen wieder 
wegzubringen seien. An Wallis wird geschrieben, es möchte Ord- 
nung schaffen und die Stempel nicht an Privatpersonen verleihen. 

Im Jahre 1 590 hielten die Stände Bern, Freiburg und Wallis und 
die Grafschaft Neuenburg eine Münzkonferenz, auf der sich Bern 
beschwert, dass in seinen welschen Vogtcien allerhand geringe 
Münzen wie Grosse, Drykärttige und Kartten (Trois quart et Quart) 
eingebracht und gegen grobe Gold- und Silbermünzen, als Kronen, 
Franken und Dickpfennige eingewechselt werden, wodurch letztere 
im Preise steigen. Da dabei namentlich auch auf zu geringhaltige Wal- 
liser und Neuenburgcr Kreuzer hingewiesen wurde, haben die Ger 
sandten dieser beiden Orte zur Rechtfertigung ihrer Committenten 
I'olgendes vorgebracht: Wallis: Der Bischof von Wallis habe vor 
Jahren einen Münzmeistcr angestellt und ihm aufgetragen, nach der 
3 Städte Münzordnung zu münzen. Als er dann aber nach einiger 
Zeit die Münzen habe probiren lassen, haben sich an den Kreuzern 
und halben Kreuzern P^ehler gefunden, woraufhin er dem Prokurator 
den Befehl ertheilt habe, den Münzmeister in's Recht zu laden und 
zu belangen, was aber nicht habe ausgeführt werden können, da 
sich der Münzmeister nächtlicher Weile aus dem Lande gemacht 
habe. Seither seien keine Kreuzer mehr, weder ganze noch halbe, 
geschlagen worden. Den Bischof könne um so weniger ein Vor- 
wurf treffen, als besagter Münzmeister, ein Eidgenosse aus Zug, 
von seinen Herren und Obern gute Zeugnisse und Empfehlungen 
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als man die I'lapparte und Fünfer abschafi'te, zu 75 Stück auf die 
nürnberger Mark, zu 7 Loth 15 Den. Feingehalt und eingetheilt in 
4 Kreuzer, ausgebracht, so dass' sie nur mehr 3,1 Gramm wogen 
und 489','j Milli^mes fein waren. 

Die Untcrabthellung des Batzens, der Kreuzer, von dem darauf 
geprägten Kreuze so benannt, ist ursprünglich eine Tiroler Münze, 
Etschkreuzer oder Fünfer geheissen, g Haller enthaltend, daher 
3 Kreuzer oder 1 5 Hailer auf einen Groschen gingen. Diese bald 
sehr beliebte Münzsorte wurde durch die Reichsmünzverordnung 
von 1559, nach welcher der neue silberne Rcichsgulden (Rech- 
nungsmünze) als Inbegriff von 60 Kreuzern Scheidemünze aufgestellt 
ward, auch in der Schweiz allgemein eingeführt, der Kreuzer aber 
in 4 Pfennige oder 8 Haller eingetheilt. Das Halb kreuzer stück 
hiess daher Vierer. Während längerer Zeit gingen 176 Stück auf 
die Mark mit 3'/» Loth Feingehalt, und auch im Jahr 1598, als 
auf Anordnung der XIII eidgenössischen Orte der berühmte zürche- 
rische Münzmeister H. Ulrich Stampfer verschiedene schweizerische 
Münzsorten untersuchte, fand er, dass die walliser Kreuzer des 
Bischofs zu 176 Stück auf die Mark mit 3 Loth 2 Den, Feingehalt 
gingen. Dieselben waren also 1,4 Gramm schwer und hielten 
0,3 Gramm Feinsilber. Im Laufe des 16. Jahrhunderts wurden sie 
aber verschlechtert und im Jahr 1612 gingen 210 Stück auf die 
Mark zu 3 Loth 7 Quintlein Feingehalt. Aus Obigem folgt ferner, 
dass der Reichsgulden 15 Batzen enthielt. 

Fig. 49. 



' Adrian von Riedmatten, der während der Jahre 1529 bis 
1548 Bischof war, liess Viertelthaler {Grosse Plappart), Dicken, 
halbe Dicken von 1542, Batzen und halbe Batzen von 1537 und 
1538 prägen. (Die Viertelthaler oder Quarts d'Ecus wurden in 
Frankreich erst im Jahr 1580 eingeführt und theilten sich wieder 
in 15S0IS.) Ein halber Batzen von 1538, aus der eidgenössischen 
Sammlung (Fig. 49), zeigt auf der Vorderseite den heiligen Theodul 
mit Schwert und Krummstab in halber Figur und die Umschrift 
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Achnliche Silbermünzen prägte Hildebrand II. Jost, der auf den 
Vicrtelsthalern wieder den Teufel mit der Glocke abbildete, mit 
der Umschrift HILTEB. lODOCVS. S. C. ET. P. V. 1624. 

In diese Periode fallen einerseits die erbitterten Reiigionskämpfe 
zwischen den Anliängern der Reformation und den Katholiken im 
Wallis, die aber zu Ungunsten der Reformirten ausfielen, anderer- 
seits der politische Streit um die weltliche Oberherrschaft des 
Bischofs, wobei die Gegner der politischen Vorrechte des Bischofs, 
die sogenannten Frei - Patrioten , unterstützt von Frankreich, die 
Oberhand gewannen. Schon bei Bestätigung der Wahl von Bischof 
Hildebrand Jost, 1614, zwangen ihn die Zehnten, den Krummstab 
vor der Volkshoheit zu senken, imd allen Ansprüchen, die er auf 
die Schenkung Karls des Grossen, Carolina genannt, zu gründen 
vermeinte, zu entsagen. Diese Schenkungen waren nach der Aus- 
sage des Kapitels bezeugt: 1) Durch die uralte Legende und das 
Schwert; 2) die Bt;stätigung durch König Rudolf III. an Bischof 
Hugo 99g; 3) die Investitur durch Kaiser Heinrich IV. iiSg an 
Bischof Wilhelm; 4) die Bestätigung durch Kaiser Karl IV- 1365 
an Bischof Guichard Tavelli. Die neueren Forschungen haben 
indess, wie schon im Anfang dieser Münzgeschichtc bemerkt wurde, 
deutlich nachgewiesen, dass diese ursprüngliche Schenkung von 
Karl dem Grossen auf einer blossen Sage beruht. Im Jahr 1619 
kam zwar ein Ausgleich zwischen Bischof und Landrath oder Volks- 
regierung zu Stande, allein bald brach der Sturm neuerdings los 
und im Jahr 1628 musste Bischof Hildebrand II. Jost das Land 
verlassen. Vorher liess er in den Jahren 1620, 1623, 1624, 1625, 
1626 und 1627 ganze und halbe Batzen mit Bild und Umschrift 
PI ,j des heil. Theodul auf der einen Seite und dem 

Familien Wappen auf der andern Seite prägen. Als- 
bald wandten sich die 7 Zehnten des Wallis an die 
Kantone und zugewandten Orte, um sich als freie 
Republik und souveräne Herren anerkennen zu lassen 
und säumten nicht, das Munzrecht selbst auszuüben. 
Wirklich erschienen noch im Jahr 1628 Dicken, 
Batzen und halbe Batzen mit neuem Gepräge, auf 
dem das bisherige Wappen der Bischöfe durch das- 
jenige der souveränen 7 obcrn Zehnten, dargestellt 
durch 7 Sterne, ersetzt wurde. Fig. 52 ist ein 
solcher Halbbatzen von 1628, dessen Vorderseite dieses neue Landes- 
wappen, überragt vom Reichsadler und mit der Umschrift MON. 



von uns S. Furrer folgendt; kulturhi-itorisch interessante Beschlüsse 
mittheilt : 

(Wallis hat nämlich vernommen, dass Viele aus itahenischen, 
französischen und deutschen Landen Vorhabens sind, ihre Waaren 
ins Land zu bringen und hat daraus den Vortheil des Landes 
erwogen, so da^s ein Staat ohne Handelsverkehr nicht bestehen 
könne. Daher sind bezughabende \"orschriftcn gemacht worden: 
1} Die Wirthe sollen die Irtiii (Gastrechnung) nicht über 4 Batzen 
anschlagen, seien es Personen wessen Standes sie sein mi^en. Die 
Abendiüttcrung der Maulthiere ist 5 Batzen: lur die Fütterung eines 
Saumrosses auf 34 Stunden 4 Batzen; das Fischi Hafer wurde zu 
2 Batzen taxirt. 2) Für die I-'uhr von 10 Zentner von Bouveret 
nach St. Moritz ö Florin (ä 4 Batzen oder 12 Sols de France, auch 
Florin petit poids genannt) u. s. w. 3) Kaufmanns waaren sind auch 
an Sonn- und Fciirrtagen zu iuhren erlaubt. Die Händler sollen fiir 
ein Ross von Brieg bis Sitten i Dukaten (70 Batzen), bis Leuk 
14 Batzen, bis Simpeln 20 Batzen haben.' 

ICbcnso friedliebend war der nächstfolgende Bischof, Franz 
Jo-ieph von Supersaxo, der 33 Jahre lang, also bis 1734, die 
bischöfliche Würde bekleidete. Er Hess I709 und 1710 eine neue 
Münzsortc, 20 Kreuzerstücke oder Fünfbätzner, prägen, von denen 
55*4 Stück auf die Mark zu 15 Loth ^ Gramm (95; Milliemes) 
Feinsilber gingen. Da der Thalcr nach den Reichs Verordnungen 
von 1551 und 1559 gleich zwei Reichsguldcn ä öo Kreuzer oder 
1 20 Kreuzer oder 30 Batzen war, so bildete dieses Zwanzigkreuzer- 
stück den Drittelgulden, war also ahnlich einem Teston oder einer 
Mailänder Lira. In Wirklichkeit wiegen solche Stücke im Durch- 
schnitt 4,7 Gramm mit nur 775 Milhcmcs Feingehalt. Fig. 53 

!■■'(:■ 53- 



zeigt diese Münzsorte, auf welcher das Landeswappen nun mit Farben 
bezeichnet ist, das Feld senkrecht in zwei Thcilc getheilt, rechts 
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auf die rauhe Mark und sind 3^4 Loth fein, wiegen also 2,25 Gramm 
mit dem Feingehalte von 203 Milliemes. 

Im Jahr 1778 hörten die Prägungen auf, und im Jahr 1799 
wurden die Münzen der Helvctik eingeführt, womit dann die Bischöfe 
von Wallis ihr Münzrecht einbüssten. Nach Auflösung der hel- 
vetischen Republik, 1803, fiel zwar das Münzrecht infolge der Me- 
diationsverfassung den wieder souverän gewordenen Kantonen zu, 
allein der Staat Wallis machte keinen Gebrauch davon. Uebrigens 
waren von keinem Kanton bis zur Einlösung 1850 so viele alte 
Batzen und Halbbatzen im Umlauf geblieben, wie von Wallis, und 
die Jahrgänge 1623 bis 1778 kamen im täglichen Verkehr noch 
sehr zahlreich vor, am massenhaftesten diejenigen von 1708 bis 
1722 und beinahe von allen diesen Jahrgängen gab es in jeder 
Sorte mehrere Varietäten. 



4. Das Münzrecht der Grafen von Greyerz. 

Dieses Münzrecht wurde zwar nicht wie die bisher beschrie- 
benen von geistlichen Herren ausgeübt, verdient aber wegen der 
geographischen Lage seines Gebietes, das an die ehemahgen Be- 
sitzungen der Grafen von Savoyen, der Bischöfe von Lausanne und 
Sitten grenzt, hier eingereiht zu werden. Das alte und mächtige 
Geschlecht der Grafen von Greyerz, Vasallen des Hauses Savoyen, 
von dem schon in einer Urkunde zur Zeit König Rudolfs II. von 
Burgund im Jahr 923 gesprochen wird (Turimbert, Graf von Ogoz 
oder Greyerz), war Jahrhunderte lang im Besitze eines kleinen 
Reiches, mitten in den frei burgischen Voralpen gelegen, dessen 
Stammschloss auf einem steil ansteigenden Hügel, stark und gross, 
wie an den Pforten der Alpen Wache hielt. Unbeschränkt, aber 
mit Milde regierten sie dieses reizende. Alpengelände, bewohnt von 
einem kräftigen, arbeitsamen und freiheitliebenden Hirtenvolke. 
Diese Grafen sollen das Münzrecht im Jahr 1 396 von Kaiser Wenzes- 
laus empfangen haben, welche Behauptung jedoch durch keine 
Urkunde bestätigt wird, und J. J. Hisely, der treffliche Verfasser 
der Geschichte dieser Grafen in den Mdmoires et Documents de la 
Suisse romande, Bd. IX — XI, nimmt an, dass diese Sage von den 
Beziehungen, welche Graf Rudolf IV. zum Oberhaupt des deutschen 
Reiches hatte, hergeleitet worden sei. Jedenfalls wurde dieses 
Münzrecht nie ausgeübt und die Urkunden jener Zeit kennen nur 
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Das Münzrecht zu Neuenburg. 

Schon bei Behandlung des Münzrechtes der Bischöfe zu Lau- 
sanne ist Seite 50 erwähnt worden, dass sie es eine Zeit lang einem 
benachbarten Reichsgrafen, dessen Besitzungen zur Diözese von 
Lausanne gehörten und einen Theil Kleinburgunds bildeten, ver- 
liehen haben. Es sind dies die Barone, später Grafen von Neu- 
chätel oder Welschneuenburg (Dominus novi Castri ad nigros montes, 
Dominus novi Castri super lacum), entsprossen dem Geschlechte der 
Herren von Oltingen und Hasenburg, deren erster, mit Namen 
Ulrich I. , ein angesehener Heerführer von Kaiser Konrad IL, für 
die demselben im Kriege gegen Otto von Champagne im Jahre 
1034 geleisteten Dienste mit den Besitzungen Penis (Vinelz), Nidau 
und Strassberg (Erlach) und Büren, sowie mit der Baronie Neu- 
chatel belohnt worden sein soll. Dabei behielt sich aber der Kaiser 
alle die ihm schon von den burgundischen Königen, seinen Vor- 
gängern, her zustehenden Hoheitsrechte, besonders das Münzrecht, 
vor. (Boyve, Histoire de Neuchätel.) 

Die oben angeführte erste Nachricht über das Münzwesen in 
dieser Grafschaft betrifft die Zeit des fünften dieser Grafen, Ulrich III. 
(11 64 — 1209), ^^^ ^^^ ^^^ beiden letzten Herzogen von Zähringen 
eng befreundet war und verschiedene Lehen der Bischöfe von 
Lausanne inne hatte. Wir wissen also bereits, dass Bischof Roger 
diesem Grafen im Jahre 1198 das Münzrecht für 105 Mark Silber 
und 103 lausanncr Pfund gegen Wiederlösung verkaufte. Auch 
die beiden Nachfolger Graf Rudolf II. und Berchtold I. blieben 
in dessen Besitz, bis es im Jahre 1225 von Bischof Wilhelm von 
Ecublens für 105 Mark Silber und 8 Pfund zurückgezogen wurde. 

Solche neuenburgische Münzen sind uns unbekannt, mögen 
aber den von den Bischöfen damals geprägten Denaren ähnlich 
gewesen sein. 

Ferner meldet die Geschichte, dass Bischof Johann von Cos- 
sonay, der nach der Aussage von Johann v. Müller (Schweizer- 
geschichte) das Hochstift Lausanne von der angehäuften Schulden- 
last und vom Wucher befreien wollte, im Jahre 1270 auf ganz 
willkürliche Weise den Grafen Ulrich IV. nöthigte, den ihm schul- 
digen Lehenzins in lausanner Währung zu entrichten, während dies 
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davimus quod in dicta terra nostra ad predictam monetam lau- 
sanncnscm de cetero, vendant, emant, et contrahant universi. Sed 
quia in forcfactis viennensis moneta nobis de sin^iilis ley[ibus seu 
juribus debebatur, nos ipsas leges seu jura ad ipsam monetam 
lausannensem taxavimus in hunc modum, quod pro lege decem 
librarum viennensium, nobis octo libre lausannenses sunt solvende; 
pro lege vero sexaginta solidorum, quinquaginta solidi sunt sol- 
vendi ; pro lege novem, octo ; et pro lege quatuor, tres solventur. 
Ulricus autem nobiscum dominus Novi Castri huic statuto suum 
debet prebere consensum. Et si forte nos vcl aliquem nostrum 
seu dictum Ulricum ab hujus modi statuto seu pacto resilire con- 
tingeret, dicti burgenses et etiam habitatores totius terre nostre, non 
obstante conditione nostra, ad monetam viennensem emere, vendere 
et contrahere poterunt sicut ante. In cujus rei testimonium nos 
predicti S. et Amadeus sigilla nostra apposuimus huic scripto. Nos 
autem predicti Johannes prepositus, Ricardus et Henricus sigillo 
capituli dicte ecclesie Novi Castri usi sumus. Datum anno Do- 
mini MCCLXXII, mense Augusto. 

In diesem Akt gibt also die Gräfin -Mutter das Reduktions- 
verhältniss des alten, burgundischen, zum neuen, lausanner Münz- 
fuss an, wobei 8 lausanner Pfund (lir lO vienner, 50 lausanner Sol 
für 60 vienner, 8 fiir 9, und 3 für 4 Sol gerechnet werden sollen. 
Es war dies eine sehr erhebliche Steigerung des zu entrichtenden 
Zinses, während ihre Einkünfte bisher in der schlechten Währung 
bestunden. 

Im Jahre 1288 folgte auf Graf Amadeus sein unmündiger Sohn 
Rudolf IV, meist genannt Rollin oder Rauls cuens et syre de 
Neufchastel sur le lac, en la diocese de Losanne, der auf Anrathen 
seiner Vormünder sich in den Lehenschutz der damals mächtigen 
Grafen von Chalons begab, deren Wohnsitz in Orbe war. Durch 
diese Huldigung hatte sich nun zwar der bisher reichsunmittelbare, 
also direkt in kaiserlichem Lehen stehende Graf zum Vasallen 
eines andern Grafen gemacht, allein er gewann damit einen nahe- 
liegenden mächtigen Schutzherrn fiir sein an der Grenze zwischen 
deutscher und welscher Gewalt liegendes, oft gefährdetes Besitz- 
thum. Der damals herrschende Graf von Chalons, Johann IL, Baron 
d'Arlay, war ein Schwager von Kaiser Rudolf von Habsburg, der 
ihm im Jahre 1290 das wichtige Recht verlieh, Münzen fiir seine 
Stadt Orbe und andere ihm gehörende Orte zu prägen. Dieses 
Recht bestätigte auch der folgende Kaiser Adolf von Nassau. 
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Gefälligkeit erwiesen und ihn den Händen der Gläubiger, die ihm 
9 Prozent Wucherzins abpressten, entrissen habe. Im Jahre 1237 
überliess Graf Rollin die Regierung seines I^indes, die er wäli- 
rend 49 Jahren mit kräftiger Hand geführt hatte, seinem Sohne 
Ludwig L, nachdem er laut Testament seiner Tochter Boudevillers 
und Montesillon zu Lehen gegeben hatte , ablösbar mit 5000 
florentiner Goldgulden oder 5000 Pfund Monnaie blanche, das ist 
das Zehnfache des jährlichen Einkommens obiger Herrschaften. 

Dieser Graf erkaufte im Jahre 1347 von Kaiser Karl IV., der 
sich oft in Geldverlegenheit befand, das Recht, Gold- und Silber- 
münzen (monetam auream vel argenteam) zu prägen, sammt den 
sonstigen bisher dem Kaiser zukommenden Rechten (Regalien) für 
die Summe von 300 Mark Silbers. Die darauf bezügliche Urkunde 
ist in Haller*s Münzkabinet abgedruckt, IL Theil pag. 273. Im 
Jahr 1353, als der (jraf dem Kaiser bei der Belagerung von Zürich 
mit 500 Mann zu Hülfe kam, wurden ihm diese Rechte bestätigt, 
ebenso 1358, als der Bischof von Lausanne und der Graf von 
Chalons ihm dieselben streitig machen wollten. Aus dieser Zeit 
kennt man die ersten wirklich neuenburgischen Münzen, deren 
R. Blanchet in seinem schon öfters zitirten Werke, und besonders 
Morel-Fatio in einer kleinen Schrift, Histoire monctaire de Neu- 
chätel, 1870, erwähnt; indessen ist es nicht wahrscheinlich, dass 
er wirklich Goldmünzen geprägt habe und auch die Silbermünzen 
sind nur selten zu finden und bestehen in drei Varianten. 

Ein solcher Pfenning, Fig. 56, enthält auf der Vorderseite die 
Umschrift LVDOVICVS, mit dem Wappenschilde am Ende dieses 
Namens, in der Mitte ein Kreuz mit den uns schon bekannten 
eigenthümlichen Zeichen, einem Ring und einer Lanzenspitze zwi- 
schen den Schenkeln. Das Wapjx^n dieser Grafen war schon seit 
dem Jahre 1248 aus einem mit drei silbernen Sparren besetzten 
rothen Pfahl in goldenem Felde zusammengesetzt. Die Rückseite 

Fig. 42. 




dieser Münze enthält die Umschrift NOVI : CASTRI, und in der 
Mitte eine Kirchenfronte, ganz ähnlich wie bei den Denaren der 
Bischöfe von Lausanne im 14. Jahrhundert 
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ein Pfund, 5 Schillinge und 3 Pfenninge, und es sollen wägen 
dreissig Schillinge und achtzehn Pfenninge fünf Loth. Dieselben 
5 Loth sollen geben aus dem Feuer (beim Abtreiben oder Fein- 
machen) 4 Loth feines Silber. Dann folgten die Angaben der 
Fehlergrenzen für das Gewicht und den Feingehalt der zu prägen- 
genden Münzen, ferner die Straf bestimmungen bezüglich Untreue 
der Münzbeamten und bei Vergehen der Geldwechsler und schliess- 
lich allgemeine V^orschriften fiir die im Münzkreise regierenden 
Landvögte, Amtleute, Vögte und fiir die Schultheissen und Räthc 
in den Städten. Dieser in der amtlichen Sammlung der altern eid- 
genössischen Abschiede, i. Band, 1874, pag. 56, ausfuhrlich ent- 
haltene Vertrag wurde fiir 15 Jahre abgeschlossen, allein die Zeit- 
umstände, namentlich das Bedürfniss nach einer noch grössern, 
mehr Theilnehmer umfassenden Münzeinigung, möglicherweise 
auch, weil das angenommene Werthverhältniss zwischen Gold und 
Silber nicht haltbar war, machte einen neuen veränderten Vertrag 
erforderlich. Obgleich nun dieser Vertrag wahrscheinlich nie 
allgemein in Krafl er\vuchs, so ist er doch so interessant und für 
die spätem Verkommnisse massgebend, dass es nothwendig ist, 
denselben etwas näher zu beleuchten. 

Für den Kleinverkehr und als Scheidemünze diente zur Zeit 
der Goldwährung im deutschen Reiche der Pfenning oder Denar, 
wobei das Pfund zu 20 Schillingen und der Schilling zu 12 Pfen- 
ningen gerechnet wurde, wie schon seit den Karolingern. Diese 
kleinste Münzsorte erhielt aber seit Beginn des 13. Jahrhunderts in 
Oberschwaben und der deutschen Schweiz eine neue Form und 
wurde, anstatt wie bisher zweiseitig (Halbbracteaten), nur noch ein • 
seitig, aus konkaven dünnen Silberplättchen, mit stark erhabenem 
Gepräge und mit unregelmässig runder Form geprägt. Man be- 
diente sich dafür eines Prägstockes ähnlich einem Ambos mit 
breiter Fläche, auf welcher Vertiefungen in der Grösse der zu 
prägenden Münzstücke angebracht waren, und worin sich Unter- 
lagen von weichem Metall befanden. Auf diese Unterlagen wurden 
die Silbermünzbleche gelegt, der Prägstempcl mit einem hölzernen 
GrifT darauf gesetzt und vermittelst Hammerschlägen das Gepräge 
herausgetrieben. Früher bestanden solche Prägstempel aus hartem 
Broncemetall, in ein Stück Eisen eingelassen, später aus Stahl. 
Dann wurden mit der Scheerc die Münzen ausgeschnitten. 

Diese Art Münzen erhielten den allgemeinen Namen Hohl- 
pfenninge oder Bracteaten, vom lateinischen Bractea, Blech oder 
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war, bis dann Anfangs des 1 6. Jahrhunderts die Silberwährung ein- 
geführt und das Pfund Häller, der bis anhin ideale Theil des Gold- 
guldens, durch diejenige Anzahl von Silbermünzen dargestellt wurde, 
deren Nominalwerth jener Theil des Goldguldens gewesen war. 

Indem wir zu obigem Münzverkommniss von 1377 zurück- 
kehren, sehen wir, dass dessen Grundlage auf dem Goldgulden 
beruht, und dass derselbe gleich einem Rechnungspfund Häller 
oder Stäblerpfenninge angesetzt ist. Dieser Goldgulden, unzweifel- 
haft der rheinische oder Reichsgulden, 1371 in Trier entstanden, 
enthielt damals nach Grote (M. St.) 3,395 Gramm Feingold, wäh- 
rend die Gewichtsmark Silber nach den damals in den Städten 
Alemanniens üblichen Gewichten im Durchschnitt 236,0 Gramm 
wog. Nach obigen Vorschriften sollen nun 5 X 20 -|- 12= 112 
Malier = 56 Pfenninge dir eine Mark Silber beim Ankauf gegeben 
werden. Zu dieser Mark (16 Loth) Feinsilber sollen 4 Loth, das 
heisst '5 Theil, Speise (Kupfer) zugesetzt werden, so dass dieses 
Metall 12 Loth 13 Gran oder 800 Milliemes fein wurde. 

Aus 4 Loth oder 59 Grammen sollen 25 X 12 -j- 3 = 303 
Haller oder 151*2 Pfenninge geschlagen werden, so dass auf die 
legirte (rauhe) Mark 606 Stück der letztern gehen sollen, die also 
per Stück 0,39 Gramm wiegen und 0,3 1 Gramm Feinsilber (0,07 Cent.) 
enthalten. Dann wird im Vertrag wiederholt, dass 30 X 12 4" ^^ 
= 378 Haller oder 189 Pfenninge 5 Loth wiegen, und dass diese 
5 Loth nach der Läuterung 4 Loth feines Silber ergeben sollen. Da 
das Rechnungspfund Pfenninge oder 1 20 Stück demnach 37,20 Gramm 
Feinsilber (Fr. 8. 10) enthielt und gleich einem Goldgulden oder 
3,395 Gramm Feingold galt, so war das Verhältniss des Goldes 
zum Silber wie i zu 11. Nach dieser Berechnung gingen auf die 
feine Mark Silber 757 Pfenninge, während der Ankaufspreis zu 
(5 X 20 4~ 12) X 6 = 672 Pfenningen bestimmt war, woraus eine 
Differenz von 85 Pfenningen oder 12 ®o entsteht, die als Schlag- 
schatz sammt Prägungskosten anzusehen ist. Indessen, wie schon 
bemerkt, wenn je in Kraft getreten, so scheint dieser Vertrag doch 
bald wieder erloschen zu sein, und weder in Zürich und Bern, noch 
in Solothurn und Neuenburg sind darauf bezügliche besiegelte Ur- 
kunden gefunden worden. (Anmerkung zum eidg. Abschied Nr. 140.) 
Erst den 14. Heumonat' 1387, wenige Monate nach der Schlacht 
bei Sempach, kam ein zweiter Münzvertrag (Beilage Nr. 39 zu den 
eidg. Abschieden, i. Band) zu Stande. 
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a-f i:e r^^he ?*Lir< ::-> Hi.1:^ cer 3^^ F r't-.-.:::^- Ehe Mark 
ei>.-r.:Vl? r- r:-' <}ri— — 1:1^ -?r ':rrr.rr: -■ 'xr.^z^ der Pfenning 
C.4: Grirr.n. I^r Fr:-^tr-ili >: lii-r:J: 'r<<r::r--::ir. dis^ fich au* 
3'iL.:h -L L:th F =:.-!-: b^r. il-^: :-: l-.± : }»Ur< 11 Loch i-SGran 
^i-bcr -zT^-^b^r. ^:'.Icr.- -ari^ '-l3" t M;l>-=:::-r^ -rrüirr.ch- Efer Prenning 
cr.rhil: ?■ n::t z.z~^ Grirr.rr.. lir Ff. -vi :.: Irr^r-r-i^e }6,i Gramm 
ur^i die ^[i^k i-^.S Grirr.r-. r"e:.i5ilber Lmt':.-? :':1c^ femer. das5 
die feir.e Mark "S-i Ff-?r.r.:r^c :dcr c.rr-i f-i Ff^d Killer enthalt. 
j.r.d di>5 dcir-cach ver^rlij': tr. n:z i-rrz Ar.'ci-if-rirev?*: ^ i Pf-:nd oder 
> *♦ riir Schlic^chii: -rd rri^i.'jir. -'rr^ b'.-r.cc Eni^ Verhaltniss 
de:? Goldes dtr G:'.i^^d-jr. = 3.3 >3 Gr^ini^. r.izi :^-^ber i>t wie 

IG.C : I. 

Dre Re^ulute d:crer Fer;:-rhr.-.r.^ b<;-^l:ch de:? Feingehaltes 
der P:"crr.:r^e yXiTr,rr.-^r. jer-i- rr.z ier.er.r^er. welche H. Grote 
M. St.. Heft rf, r^. ir." be: Kr-wljLT-rj^ der M-;r-:ver:<'daung von 
K.r.-^ Wer.rcrliw fjr d:e N[-niitJ.ni:: v.r. Hill. A-:^5bcr^. LTm 
-r.d Xiimberij vorr. l-f. T-*.: :->- rr.ie:. -bere:r.. nur dac Gewicht«- 
cintheiiung. das Sehr:: d:-j^r Mur^T^n. :< \er?ch:eder^ Wir dürfen 
.iaher ar.nehrrien . da>- d:^>c Ver.rdr.-r.^. d:e v^n v-ielen XumU- 
rr^tikern. ?elb>t von L- hr.cr. ur.r.chric i-f^fi>c>: w^^de. hier richtig 

E)ar:: :oI-cr: die ubr.^er. Fe>t::r.rr.ur.^cr. : den Knechten s->n 

n^ar: ;::cber. y-^r. '}c^:.cr yixrk r- L:h:: 2 Sch-ür.^ ur.d acht Ptenninge 

-A auf 2Z Mark drei I.::h F'ur-e"a-:jht- K? >.^11 auch ;eder Herr 

■urd ."^^id: drei ehrbare Mar.r.er de> Raü^.os a«s-.\-ahIen und zu der 

Mur.ze -^etzi-r.. die auch .. '.:yl:ch ' ru der. He:l: -er: srhw-.x'en ^ollen. 

d:-j I'fennin;^e zu ur.:er>uche::. che >:e \ erarbeite: werden, ^ch* daz 

n.\r. ^i*? malet» ni"t dtrA Mar.'. Zeicher.. Gepra^^e \x^r5reh: und 

^ :: auch derenige. welcher d:e Ffer.r.ir.^e pra^. zu den Hci- 

' ^^.^ ^Vw.-^rT.. keinen Frer.r.ir.^ cu tnalen. denne die. die Im- 

-jänt'Aurt -.Verden: von uenen. die r-.^ der Muntjre i^-Mrdnct und 

•t-^Ji^^ -'■"- z-i ver-u-chende. ' LV.d wenn ^!e po?bxrt sind 

%j .^.^4en ZI ^hwach -^A^ltA^v.. di- F:"und über \ Pftmninge 

: ; '.> über drei nia'. ?•:• -=*:■" tnan den Munzmcister richten nach 

R^.h:. Auch n:>-en dicv? Pfennin-e or. iacht eck^- oder sinwel 

pj.id zumacht werden '^rA >y.: ein jeder Herr oder Stadt sein 

^rrrkzeichen darauf ^chla^e^.. Item wer d:e Pfennmo:e beschrotet 

be-chncidet und ausliest die schweren Stucke herausoimmt}, dem 
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antiquarischen Gesellschaft in Zürich, 1858, beschreibt. Fig. 57 
zeigt diese Münze, auf der ein Helm mit grossem fächerartigen ' 
Federbusch, Visir von vorn, und umgeben von einem stark er- 
habenen Rande steht. Rechts und links die gothischen Anfangs- 
buchstaben N — C (Novi Castrij. 

Ein ähnliches Stück rührt aus dem Münzfunde von Riggen- 
bach 1856. Es ist Fig. 58, aus derselben Sammlung, einen Helm 
mit Visir und Helmbusch, wie oben, enthaltend; zu beiden Seiten 
des Helms ist der Helmmantel sichtbar, der mit den Sparren des 
neuenburger Wappens geziert ist. 

Fig. 57. Fig. 58. 





Bezüglich dieser Münzprägungen bemerkt Chambricr (Histoire de 
Neuchätcl): Trotzdem der Sire von Grandson, der Gräfin Feind, 
sie der Falschmünzerei beschuldigte, scheinen doch diese Prägungen 
ihr wenig gewinnbringend gewesen zu sein, denn laut Pachtvertrag 
mit dem Münzmeister bezahlte derselbe nur 100 Sols dafür. 

Im Jahr 1395 starb Gräfin Isabella ohne Nachkommen, als 
Letzte des ersten Grafengeschlechtes. Ihr folgte 1396 Konrad IV. 
von Fürstenberg, Graf von Freiburg im Breisgau, Sohn ihrer Schwester 
Varenne. Dieser Graf, von deutscher Herkunft, gewaltthätig und 
rücksichtslos, gerieth in öftern Streit mit dem Kapitel und der 
Bürgerschaft von Neuenburg, die nun, um ihre Rechte besser zu 
Weihren, im Jahr 1406 ein ewiges Burgerrecht mit Bern eingingen, 
was zwar dem Grafen durchaus nicht gefiel •, er wagte sich aber, 
selbst verbürgert mit Bern, nicht zu widersetzen. Dafür bezahlte 
Neuenburg an Bern jährlich 2 Mark «gutes Silber». 

Dieser. Konrad IV. starb 1424 und hinterliess die Grafschaft 
seinem Sohne Johann, der 1457 wiederum kinderlos starb. Darauf 
folgte sein Neffe Rudolf aus dem Geschlechte der Markgrafen von 
Baden-Hochberg, Herren von Rothclin, und dessen Sohn Philipp, 
der 1 503 starb und nur eine Tochter, Johanna, vermählt mit Fürst 
Louis von Orleans, hinterliess. Dadurch kam diese Grafschaft an 
die französische Familie Orleans de Longuevillc. 

Diese Fürstin Johanna, deren Gemahl im Kriege Frankreichs 
gegen den Papst und die ihm Hülfe leistenden Schweizer auf Seite 
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konsumirten , galt im Jahr 1515 der Muid (365 Litres) 5 Pfund 

9 Groschen oder Fr. 22. 40, so dass der Liter auf 6 Centimes zu 

f stehen kam. Auf letztern Gegenstand bezieht sich ein Beschluss 

f der Tagsatzung vom 18. Juni 15 14, als noch die vier Städte Bern, 

f- _ Luzern, Freiburg und Solothurn in Neuenburg allein regierten. Er 

}:- lautet: Jede der vier Städte hat circa 13 Mütt Wein zu Neuenburg 

liegen. Wer selben beziehen will, soll es bis Ostern thun, Fässer 
dahin schicken und den Wein in dem Werth bezahlen, wie vom 
Vogt der andere verkauft wjrd. 

Nach vielen fruchtlosen Bemühungen, vielen Unkosten und 
langem Bitten gelang es der Gräfin Johanna endlich im Jahre 1529, 
die Herrschaft über die Grafschaft wieder zu gewinnen. Darob 
gerieth sie aber in finanzielle Verlegenheiten und musste im Jahre 
1538 durch Vermittlung des Staatsrathes (les quatre Ministraux) 
von Neuchatel in Basel 7700 Ecus d'or du soleil (Sonnenkronen) 
borgen, welche damals das Stück zu 4 Pfund 5 Sols tournois oder 
53 Sols tarifirt waren (Boyve). Zugleich verkaufte sie dem Staats- 
rathe die Abtei Fontaine Andree für 5000 Goldgulden, die Güter 
" des Kapitels von Neuchatel, des Priorats von Corcelles, der Pfarrei 

V Boudry und Cornaux fiir 3000 Gulden und endlich die Meierei von 
Ji^ Neuchatel für 2000 Gulden, sammt einer Rente von 80 Pfund, einzig 

Y die Schlossbesitzung, die oberste Gerichtsbarkeit und das Begna- 
r digungsrecht sich vorbehaltend. Später suchte sie diese Verkäufe 

wieder rückgängig zu machen (de Chambrier). Ja sie bot sogar 
die ganze Grafschaft dem Staate Freiburg im Jahr 1542 für die 
^1^ Summe von 6ocxx) Thaler zum Kaufe an, von der 6000 Thaler in 

^ baar, und der Rest in jährlichen Abzahlungen von 1000 Thalern 

|[' bezahlt worden wäre. Allein die Eifersucht der übrigen verbünde- 

[ ten Kantone, besonders von Bern, verhinderte den Abschluss dieses 

K Kaufes. (Berchtold, Histoire de Fribourg.) 

r\ Im Jahr 1543 folgte also dieser Fürstin ihr erst achtjähriger 

^ Enkel Franz von Orleans, Herzog von Longueville, und nach 

^ dessen bald erfolgtem Tode im Jahre 1551 ging die Herrschaft in 

l': den gemeinschaftlichen Besitz der zwei Hauptprätendenten Jaques 

f" de Savoye, genannt Duc de Nemours, und L6onor d'Orleans, Mark- 

'i- graf von Rothelin, über. 

]]: Diese Doppelregierung, welche natürlich zu vielen Streitig- 

I keiten Anlass gab, dauerte bis 1557, wo die Eidgenossen derselben 

ein Ende machten und die Grafschaft dem schon oben angeftihrten 
Fürsten L^onor d'Orl^ans ausschliesslich zutheilten. Unglücklicher- 
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Zeugniss der Münzmeister eine Steigerung nicht ertragen, ist auf 
Gefallen der Oberen hin verglichen worden, dass es beim gegen- 
wärtigen Kurs sein Verbleiben haben, nämlich der vollgewichtige 
Franken für 9V2 Schweizerbatzen und der französische Dickpfenning 
(Teston) für 6 Batzen und 3 Kreuzer eingenommen und ausgegeben 
werden solle. Erstere Münzsorte war durch Heinrich III. von Frank- 
reich 1575 eingeführt worden, und wurde in 20 Sols eingetheilt, 
daher ihr Name Franc (einst eine Goldmünze) rührte. 

In der Konferenz vom i. Februar 1588 wurde in Berathung 
gezogen, wie nun schon viele Jahre her die französischen Franken 
und Dickpfenninge sowohl in der Eidgenossenschaft, als auch in 
andern deutschen Ländern Lauf gehabt haben, aber seit einiger 
Zeit dermassen beschroten, leicht und ungewichtig seien, dass sich 
verschiedene Orte veranlasst gesehen haben, deren Kurs lediglich 
nach dem Gewichte festzustellen, wesswegen diese leichten Münzen 
in grosser Zahl in das Gebiet der drei Städte eingedrungen seien, 
u. s. w. Obgleich diese Klagen nur von den obigen verbündeten 
drei Städten herrühren, so ist es doch unzweifelhaft, dass das nahe- 
liegende Neuenburg darunter ebenfalls litt. Darauf beschloss im 
nämlichen Jahre die Fürstin Marie von Bourbon, selbst Münzen zu 
prägen, und bei der Münzkonferenz vom 20. März 1588 zwischen 
Bern, Freiburg und Neuenburg Hess sie den übrigen Gesandten die 
Erklärung abgeben, dass sie Willens sei, die Münzordnung der 
Städte Bern, Freiburg und Solothurn anzunehmen. Bei diesem 
Anlass erinnerte sich die Konferenz, dass die savoyische Münze vor 
alten Zeiten so beschaffen gewesen, dass 3 savoyische Gross sich 
5 Kfeuzern verglichen haben, also 12 Gross gleich einem Florin 
zu 5 Schweizerbatzen waren, was dem Verkehr zu grosser Be- 
quemlichkeit gedient habe. Seither seien aber diese Münzen ver- 
schlechtert worden, so dass der savoyische Gross auf 1V2 Kreuzer 
gewerthet werden müsse. Ferner bestellte die Fürstin im Jahr 
1 589 Jean Grenot von Neuchätel und Mathieu Humbert von Ste. Marie- 
aux-Mines zu Münzmeistern und schloss mit denselben einen Ver- 
trag, bei welchem sie aber, wie Haller (Münzkabinet) sagt, eher 
verlor, als gewann. 

Diese im Jahr 1560 von den drei Städten aufgestellte Münz- 
ordnung beruhte, wie übrigens seit 1524 in allen Reichsländem, 
auf dem silbernen Reichsgüldener, dem Standart der seit Anfangs 
des 16. Jahrhunderts herrschend gewordenen Silberwährung. An- 
fänglich, wie schon früher bemerkt, dem Goldgulden gleichgesetzt 
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gesetzlicher Feingehalt 202 Milliemes, daher Silbergehalt 0,256 Gramm 
und Werth 5V2 Cent. 

Einen ähnlichen Kreuzer von 1 599 zeigt Fig. 60. Er enthält 
auf dem Avers den etwas grössern Wappenschild, rechts und links 
davon die Zahlen 9 — 9 und die nämliche Umschrift. Auf dem 
Revers ist ein einfaches Kreuz und die Umschrift OCVLI. DO. 
SVP. IVSTOS. Gewicht 1,18 Gramm. 



Fig. 59. 



Fig. 60. 





In der wichtigen Münzkonferenz von Payerne im Dezember 
des Jahres 1592, besucht von Bern, Freiburg, Wallis, Genfund 
Neuenburg, um die Missbräuche durch Ueberwerthung der grossen 
und kleinen Gold- und Silbermünzen abzuschaffen, wurden folgende 
Beschlüsse gefasst, welche für längere Zeit Ordnung in das Münz- 
wesen der westschweizerischen Kantone brachten. Es soUen geprägt 
werden (Haller, schw. Münzkabinet) : 

Die Batzen zu 6 Loth fein (375 Milliemes) und zu ^^ Stück 
auf die Mark (3,1 Gramm). 

Die Halbbatzen zu 5 Loth fein (3 1 2 Milliemes) und zu 130 Stück 
auf die Mark (1,8 Gramm). 

Die Kreuzer 3 Loth i Quintlein fein (203 Milliemes) und 
176 Stück auf die Mark (1,3 Gramm). 

Ueber letztere Münzsorte heisst es in der amtlichen Sammlung 
der eidg. Abschiede, Band V, i. Abth., pag. 311, Payerne 1592, 
etwas verschieden von Obigem: Die Kreuzer der fünf Stände sollen 
in Zukunft im Verhältniss von 7 Florin 6 Sol auf den Sonnen- 
thaler (Ecus d'or au soleil) geschlagen werden, und zwar zu 3 Loth 
I Quintlein, und i Oktave Feingehalt (204 Milliemes) und im Ge- 
wicht von 180 Stück. Das Remedium im Feingehalt darf 2 Grän 
(6 Milliemes) und « en taille t 4 Stücke nicht übersteigen, und ge- 
hört der hohen Obrigkeit. 

Dann folgt die Werthung folgender grober Münzsorten und 
zwar gemäss den verschiedenen Rechnungsarten in diesen Gegenden, 
erstens in Schweizerbatzen und zweitens in Florin oder der ehe- 
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Heinrich IL 1596, 1597, '598 und 1599, iöcxd und 1601, dann wieder 
von 16 10 bis 1621 und von 1629 bis 1631, 1640 und 1642. Haller be- 
merkt darüber, dass sie immer schlechter geworden seien und dass der 
Staatsrath sich endlich entschlossen habe, die Münzstätte im Jahr 

1 597 zu schliessen. Diese Mittheilung kann aber nicht richtig sein, 
da aus dem Gutachten des Münzmeisters Stampfer aus Zürich vom 
Jahr 1598 (Sammlung eidg. Abschiede, 5. Bd., I, pag. 473) ersicht- 
lich ist, dass die untersuchten neuenburger Kreuzer von 1597 und 

1598 zu 176 Stück auf die rheinische Mark gingen und das Korn 
3 Loth I Quintlein war, dass ferner für Kupfer und Präglohn 
6 Schillinge auf die Mark übrig blieben, was vollkommen vorschrifts- 
gemäss war. Da 40 Schillinge oder 60 Kreuzer einem Gulden 
gleich waren, oder auf die Mark 117 Schillinge gingen, so war 
Präglohn sammt Kupfer 5^0 des Nennwerthes der Münzen. 

Im Jahr 1603 wurde schon wieder eine neue Tarifirung an- 
geordnet (Münzkonferenz in Bern mit Freiburg und Solothurn), 
wobei die französischen Sonnenkronen (Ecus d'or au soleil) zu 
34 ^/a Batzen, also 4 V2 Batzen mehr als 1592, die spanische Pistole 
zu 6^ Batzen, diejenige von Italien zu 63 Batzen, der ungarische 
Dukaten zu 37Va Batzen, der Philippsthaler zu 25^2 Batzen, der 
Thaler oder die Silberkrone zu 27^,2 Batzen, der vollgewichtige 
Franken zu 10V2 Batzen, die alten schweizer Testons zu 7 Batzen und 
diejenigen von Neuchatel zu 6^2 Batzen tarifirt wurden. (Boyve, 
Annales de Neuchatel.) Hand in Hand damit ging auch die gesetz- 
liche Verschlechterung der Scheidemünzen vor sich, und im Jahr 
161 8 wurden ausgeprägt: 

Die Batzen Schrot 90 Korn 5 Loth i Quintlein, 
t Kreuzer » 209 t 2 t 2 > 2 Den. 

» Vierer >4i8>2»2 » — 

Die Münzkonferenz im Jahr 1621 zwischen Bern, Freiburg und 
Solothurn wurde abgehalten wegen der verderblichen Vertheuerung 
der guten und feinen Gold- und Silbersorten und der Korruption 
aller andern landläufigen Münzen. Es hiess dabei: 

« Die Folge dieses Uebelstandes ist, dass die nöthigsten Lebens- 
bedürfnisse auf den höchsten Preis getrieben und durch die uner- 
sättliche Habgier Einzelner das ganze Land ausgesogen und die 
Einkünfte der Obrigkeit verringert werden. Um diesem Uebel 
abzuhelfen, wurde eine neue Münzwerthung angeordnet, welche 
zum Beispiel die französische Sonnenkrone auf 42 Batzen 2 Kreuzer, 
die Silberkrone auf 32, und den Franken auf 12 Batzen setzte, also 
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In den Aufzeichnungen von Boyve sind Angaben über die 
Preise der hauptsächlichsten Lebensmittel vom Jahr 1622, woraus 
ihre enorme Steigerung und die daraus entstandene Theuerung er- 
sichtlich ist. Die Emine Weizen (15 Litres) galt bis zu 9 Pfund 
oder 36 Batzen; der Batzen zu 18 Centimes jetzigem Silberwerth 
gerechnet, gibt den Preis von Fr. 6. 58; der Pot oder 2 Litres Wein 
5 Batzen oder 90 Cent. ; das Pfund Fleisch 5 Gross, oder, da das 
Zählpfund (4 Batzen) 72 Cent. Silber enthielt und 12 Gros auf das 
Pfund gehen, 30 Cent. Es war jene schreckliche Zeit, während 
welcher in vielen Gegenden die Menschen sich von Kleie und 
Gräsern nähren mussten und Viele Hungers starben. 

Nachdem im Jahr 1619 Daniel Ragor Münzmeister in Neu- 
chatel gewesen war, folgte ihm J. Heinr. Wittnauer von Basel, der 
die gleiche Stelle in Bern bekleidete. Er wurde vom Fürsten 
Heinrich 1620 für 15 Jahre zum Münzmeister seiner Grafschaft 
Neuchatel und Valengin ernannt. Man trug ihm auf, Pistoles 
d'or, Thaler, halbe Thaler, Dicken, halbe Dicken, halbe Batzen, 
Kreuzer und Vierer zu prägen, alles nach bernerischem Münzfuss. 
Sein Bruder ward ihm noch zugegeben. (Haller.) 

Diese Münzmeister begannen im Jahr 1624 Silbermünzen zu 
prägen, allein sie scheinen ihr Geschäft schlecht betrieben zu haben, 
denn es wurde ihnen verboten. Joh. Heinr. Wittnauer entzog sich 
nach und nach der Sache und sein Bruder Nikiaus erneuerte 1629 
den Vertrag wegen der Münze auf 3 Jahre, wobei bestimmt war, dass: 

die Thaler halten sollen Korn 14 Loth, Schrot 8*/2 
« halben Thaler « « «14 « *I7 

« Dicken < « < 12 < €28 

< Batzen c c € 5 t t 82 

€ Kreuzer t « ♦ 2^2 « «180 

Im Jahre 1630 erlaubte man ihm, für 3000 Thaler Kreuzer 
zu 2 Loth fein und an Schrot 200 Stück zu prägen, er prägte 
aber weit mehr, so dass der Staatsrath ihm die fernere Prägui^ 
derselben untersagen musste. 

Dabei scheinen die Münzkonferenzen seit dem Jahr 1620 seltener 
geworden zu sein, ungeachtet auf den gemeineidgenössischen Tag- 
satzungen immerfort über das Münzunwesen geklagt wird und die 
drei Städte Bern, Freiburg und Solothurn wiederholt aufgefordert 
werden, die gemeinsame eidgenössische Währung anzunehmen. 

Die neuenburgischen Münzen aus dieser Periode sind ziemlich 
selten, doch kennt man, abgesehen von Kreuzern und Halbbatzen 
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Aus etwas späterer Zeit, wahrscheinlich nachdem Fürst Heinrich II. 
dem Fried eiiskongress zu Münster 1648 als erster Bevollmächt^er 
Frankreichs beigewohnt und er selbst mit dem Titel «souveräner 
Fürst von Neuenburg in der Schweiz ; beehrt wurde, stammt das 
nachstehende mit Fig. 63 abgebildete hübsche Zehnkreuzerstück, 
2,3 Gramm schwer. 

Auf der Vorderseite das Brustbild des Fürsten mit lockigen 
Ilaaren, in römischem Gewände, und die Umschrift OCVLI, DNI. 
ET. PAX. SVP. IVSTOS. Auf der Rückseite das zweifeldig*> 
gekrönte Wappen des Fürsten und der Stadt mit der Umschrift 
HHN. AVR. DVX. LONGV. O. G. PR. NOVICASTR. 

Kb- 63. 



Schon im Jahr 1629 ting Dern an, die Münzen seiner Mitstände 
zu verbieten, indem, wie es hiess. viele schlechte fremde und eid- 
genössische Münzen von ungleichem Schrot und Korn ins Land 
eingedrungen waren, wmlurch alle Lebensbedürfnisse im Preise 
gestiegen seien. Dii'scs \'erbot machte natürlich böses Blut bei den 
Nachbarn und in der Münzkonferenz vom Dezember 1634 zwischen 
Freiburg, Solothurn und Neuenburg wurde berathen: 

Da liern von sich aus, ohne mit den genannten 3 Orten in 
Verbindung zu treten, den 31, Oktober ein Münzedikt erlassen hat, 
durch welches die freiburger und solotliurner Batzen auf 3 Kreuzer 
heruntergesetzt, die iieueuburger kleine Handniünze gänzlich ver- 
rufen, die Gold- und Silbersorten niedrig taxirt worden sind; da 
ferner die von den drei Städten geschlagenen halben Batzen und 
Kreuzer im Korn und Schrot viel feiner sind, als die Bernbatzen, 
und man sie desswcgeii häutig in den Tiegel wirft, um wiederum 
schlechter« Münzen daraus zu prägen, so vereinbaren sich die Ge- 
sandten unter Ratifikationsvorbehalt auf folgende ICvaluation der 
Gold- und Silbersorten, und verordnen, dass dieselben nicht höher 
ausgegeben und eingenommen werden sollen : Spanische Dublonen 
zu 90 Batzen, Dukaten und Zechinen zu 4a Batzen, Sonnenkronen 
zu 46 Batzen, Goldgulden zu 32 Batzen, Silberkronen zu 32 Batzen, 
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entstand zwischen denselben und der Scheidemünze von Bern, 
Freiburg und Solothurn ein grosses Miss verhält niss und die Ver- 
wirrung wurde um so grösser, als eine Bande Falschmünzer in 
Italien den berner Stempel nachahmte und ganze Fässer voll 
falscher Bernbatzen über den Gotthard in die Schweiz einschmug- 
gelte. Die Regierung von Bern, in der Noth wendigkeit, dem auf 
solche Weise täglich anwachsenden Uebel zu steuern, befahl zuerst 
in einer Verordnung vom 25. August 1652, dass ihre Angehörigen 
von Fremden keine Scheidemünze mehr, sondern nur grobe Geld- 
sorten annehmen sollten, und da diese Massregel sich besonders 
bei der unausgesetzten Thätigkeit der Falschmünzer als ungenügend 
erwies, so setzte sie in einer zweiten Verordnung die Bernerbatzen 
auf einen halben Batzen, die Freiburger- und Solothurnerbatzen 
auf drei Kreuzer hörunter. Bald folgten andere Regierungen und 
nach und nach wetteiferten dieselben, zum Theil durch Empfind- 
lichkeit gereizt, in gegenseitigen Herabsetzungen. Ueberall waren 
diese Münzverordnungen von dem geringern Volke, welches in 
denselben Wucher und unerlaubten Vortheil von Seite der Regie- 
rungen argwöhnte, mit grossem Unwillen und zum Theil mit lautem 
Murren aufgenommen worden. > 

Diese grossartige Falschmünzerei, eine sehr merkwürdige histo- 
rische Begebenheit, begann bereits in den Jahren 1580 bis 1590, 
und die eidgenössischen Abschiede jener Zeit enthalten eine Menge 
Verhandlungen darüber. Dieselbe ist auch durch A. Morel -Fatio 
in einer eigenen Broschüre « Faux kreuzers de Berne et du Valais > 
mit Abbildungen solcher falscher Münzen eingehend behandelt 
worden. Aus den Nachforschungen ergab sich, dass hauptsächlich 
eine Anzahl piemontesischer kleiner Fürsten, in den vielverzweigten 
Aostathälern residirend, besonders die Grafen von Dezana und 
Castiglione diese Industrie mit grosser Frechheit und Emsigkeit 
betrieben. Wir werden später noch darauf zurückkommen. 

In der Konferenz der V katholischen Orte: Luzern, Uri, Schwyz, 
Unterwaiden und Zug vom 22. Dezember 1652 referirt Luzern: 
Nachdem von Bern urplötzlich nicht bloss die bernischen Batzen 
auf die Hälfte des laufenden Werthes, sondern auch die von Freiburg 
und Solothurn und sogar noch diejenigen der vier Orte ebenfalls 
um einen Kreuzer herabgesetzt worden waren, sah sich Luzern ge- 
nöthigt, zu gleichem Münzabrufe zu schreiten und veranstaltet daher 
die Konferenz der V Orte. Zürich wird im Besondem darum er- 
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der Herzogin Anne-Genevi^e. Von derselben sind sehr seltene 
halbe Kreuzer bekannt, beschrieben von Morel-Fatio und auch im 
Besitz von Imhoof-BIumer. Da diese Münze keine Jahrzahl besitzt, 
so ist es unbestimmt, ob dieselbe zwischen 1663 bis 166S oder 1672 
bis 1679 gepr^t wurde. Darauf, 1679, folgte die Stieftochter Marie 
von Nemours, die 1Ö94 eine neue Münzprägung begann. Sie über- 
gab dieselbe an Daniel Schlumpf, der noch im nämlichen Jahre 
folgende Münzsorten prägte: 

Vierbätzier oder Sechszehnkreuzerstücke zu 8 Den. 21 Gr. (ein 
und 64 Stück auf die Mark (739 Mill. fein mit 3,7 Gramm Gewicht), 
Fünfbätzier oder 20-Kreuzerstücke zu 1 1 Vi Loth fein und 52 Stück 
auf die Mark (718 Mill. fein mit 4,6 Gramm Gewicht) vom Jahr 
169s, Viertelthaler oder 30 -Kreuzerstucke, Zehnbätzier 1694 und 
endlich Pistolen. 

Eine solche hübsche Doppelpistole aus der bernischen Münz- 
sammlung, 1345 Gramm schwer, Fig. 65, zeigt auf der Vorderseite 
die Büste der Regentin in einfacher Kleidung, mit hochaofgekämmter 
Frisur und mit dem damals üblichen Wittwenschleier bedeckt. Um- 
schrift MARIA. D. G. PR. SVP. NOVICASTRl. Auf dem Revers 
der vierfeldige gekrönte Schild mit der Umschrift OCVLI. DO- 
MINI. SVPER. IVSTOS. 1694. 

Fic- 6s- 



Ein ganz ähnliches Gepräge enthalt ein Zwanzigkreuzerstück 
von 1695, abgebildet durch Prof. £. Lehr in seinem Essai sur la 
Numismatique suisse, Lausanne 1875, Fig. 9, — Durch Fig. 66 ist 



Fig. 66. 
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ein in der bernischen Münzsammlung befindlicher Viertelthaler von 
1 694 abgebildet. Das Gepräge, steif und schülerhaft, zeigt auf dem 
Avers die Büste der Fürstin mit unbedecktem Kopf und lockigen 
Haaren, Umschrift: MARIA. D. G. PR. SVP. NOVICASTRI. 1694-, 
Revers: das vierfeldige gekrönte Wappen von Neuchätel und Longue- 
ville, und die Umschrift: OCVLI. DOMINI. SVPER. IVSTOS. 
Gewicht G^^ Gramm. 

Im Jahr 1707 starb diese Fürstin und mit ihr erlosch das 
herzogliche Geschlecht der Longueville von Neuchätel. Unter den 
fünfzehn Bewerbern wurde nach langen Verhandlungen, im Ein- 
verständniss der drei Stände von Neuchätel und der verbündeten 
Städte Bern, Freiburg und Solothurn, der König Friedrich I. von 
Preussen als Nachkomme der Familie Chälons-Orangc, ehemaliger 
Ober-Lehenherren dieser Grafschaft, zum Fürsten gewählt. 

Bereits im Jahr 17 12 schloss derselbe mit dem Staatsrath 
Josu6 Gaudot einen Münzvertrag, laut welchem geprägt werden 
sollte: 

icxx) Stück Pistolen vom Korn und Gewicht der alten fran- 
zösischen Louisd'or, welche 5 Den. 5 Gr. wiegen und 21^/3 Karat 
fein sein sollen (^^'j Gramm schwer und 910 Mill. fein). 

2000 Stück Thaler oder Ecus blancs zu 22 Den. Gewicht und 
im Korn 10 Den. 8 Gr., also 27,94 Gramm schwer und 861 Mill. 
fein, mit der Toleranz im Feingehalt (Remedium) von 2 Gran (7 Mill.) 

I2CXX) Viertelthaler, 5 Den. 9 Gr. schwer und 10 Den. 8 Gr. 
fein, d. h. 6,8 Gramm schwer und 861 Mill. fein. 

48CXX) Fünfbätzner, Schrot 50, Korn 9 (4,76 Gramm und 
750 Mill. fein). 

24CXX) Zehnkreuzerstücke, Schrot loi, Korn 9 Den. (2,35 Gramm 
schwer und 750 Mill. fein). 

480000 Halbbatzen, Schrot 120, Korn i Den. 20 Gr. (2,0 Gramm 
schwer und 153 Mill. fein). Toleranz im Schrot 4 Stück und im 
Korn 2 Gran. 

240000 Kreuzer, Schrot 210, Korn i Den. 12 Gr. (1,15 Gramm 
schwer und 125 Mill. fein). 

Die 6000 Drittelsthaler, welche noch geprägt werden sollten, 
unterblieben. 

Dieser Münzfuss, mit der Pistole, der damals allgemein üb- 
lichen Goldmünze, an der Spitze, beruhte auf der in Spanien und 
Frankreich eingeführten Doppelwährung Ludwigs XIII., 1640. Die- 
selben hiessen daher auch öfters Louisd'or und wurden gewcrthet 

9 
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ZU lo Livres, während die von ihm eingeführte grösste Silber- 
tnünzsorte, der Thalcr, oder gewöhnlich genannt Louis d'argent, 
Ecu blanc, in 3 Livrcs oder 60 Sols, den spanischen Thalern ent- 
sprechend, getheilt war. Nach diesem spanisch- französischen Münz- 
fuss von 1Ö40 gingen 36'« Stück I-ouisd'or auf die rauhe Mark 
von 22 Karat Feingehalt, so dass das Stück 6,47 Gramm wog und 
gi6 Mili. fein war, ferner 8" ib Stück Louis d'argent auf die rauhe 
Mark Silber von 11 Den. Feingehalt, also das Stück 26,2 Gramm 
schwer mit 916 Mill. Feingehalt Das Werth verhält niss des Goldes 
zum Silber war demnach wie 1:13,5. Auch dieser Münzfuss wurde 
bald verschlechtert, besonders als Ludwig XIV. aus dem Münzregal 
eine einträgliche Finanzquelle zu schaffen begann und den Schlag- 
schatz bis auf 18 "0 herauftrieb. Bald folgte das übrige Eluropa, 
das sich vorzugsweise der spanisch- französischen Münzen bediente, 
diesem bösen Beispiele nach und es riss eine immer schlimmer 
werdende Münzzerrüttung ein, wobei die ausgegebenen Münzen oft 
nach kurzer Zeit schon wieder verrufen und andere mit geändertem 
Gehalt oder Zählwerth wieder daliir ausgegeben wurden, und es vor- 
kam, dass man die Münzentwerthungen vor dem Volke zu ver- 
bergen suchte. 

Im Jahre 1709 wurde der Münzfuss auf 30 Louisd'or aus der 
rauhen Goldmark und 8 Louis d'argent aus der rauhen Silbermark, 
beide von dem schon 1640 bestimmten Feingehalt festgesetzt, 
allein dabei der Zählwerth der neuen Louisd'or auf 20 Livres, also 
das Doppelte, und derjenige der neuen Louis d'argent auf 5 Livres 
erhöht. 

Eine neuenburger Pistole von 1713 aus der bernischen Samm- 
lung, Fig. 67, zeigt auf der Vorderseite das Brustbild des Königs 
mit Lorbeerkranz und starker Perücke, unten I, P. Umschrift: 

Fig. 67. ■ 



FRID. ericus D. G. REX. BOR. ussia; & EL. ector S. upremus 
PR. inceps AR. ausia; NEOC. omi & VAL. angini. Auf der Rück- 
seite der mit der königlichen Krone bedeckte Schild, in dessen 
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Im Jahr 1726 ward in Frankreich mit gänzlicher Verrufung 
aller bisherigen Münzsorten eine grosse Umprägung veranstaltet und 
der Louisd'or, oder nun genannt Louis neuf, zu 24 Livres und der 
Ecu neuf, in Deutschland wegen seines breiten Kranzes um das 
Wappen Laubthaler genannt, zu 6 Livres ausgebracht. Dabei war 
der Münzfuss für die Goldstücke gleich wie 1709, aber die Silber- 
stücke etwas leichter, nämlich 8^/10 Stück aus der Mark zu ii De- 
niers fein. Damit war das Werthverhältniss des Goldes zum Silber 
auf I : 14,45 gesetzt Dieser Münzfuss dauerte länger als die meisten 
frühern, nämlich bis ins Jahr 1786. 

Nach Beendigung der oben erwähnten Prägung in Neuenburg 
vom Jahr 1715 blieb die dortige Münzstätte bis 1789 geschlossen. 

Doch fanden sich die Vertreter dieses Fürstenthums neben 
denjenigen von Zürich, Bern und Solothurn bei dem wichtigen 
Münztage in Langenthai 17 17 ein (Eidg. Abschiede, 7. Bd., I. Abth.), 
wo man sich hauptsächlich über ein gleiches Markgewicht zur 
gerechten und billigen Bestimmung des innern Werthcs der Münzen 
einigte. Dafür wurde die französische Mark, zu 4608 Gran, auserlesen, 
die ähnlich der kölnischen (233,7 Gramm) in 16 Loth und das 
Loth in 16 Deniers getheilt wurde. Sie sollte aber bloss zu den 
Münzproben dienen. Ferner wurde Schrot und Korn nebst Eva- 
luation, Münzerlohn und Gewinn vom Thaler bis zum Kreuzer 
herab festgestellt 

Hievon machte indessen Neuenburg keinen Gebrauch, und erst 
im Jahr 1788, nachdem Friedrich Wilhelm II. zur Regierung ge- 
kommen war und als die Handelsleute und das übrige Publikum in 
Neuenburg wiederholt verlangt hatten, es möchten die alten Scheide- 
münzen durch neue ersetzt werden, begann die Prägung von Batzen, 
Halbbatzen, Kreuzern und Halbkreuzern. Dieselben waren aber 
sehr geringhaltig, und während Bern seine Batzen laut Verordnung 
von 1793 zu 2 Denier Feinsilber und 90 auf die rauhe Mark aus- 
brachte, d. i. das Stück 2*.2 Gramm Gewicht und 165 Mill. Fein- 
gehalt, so enthielt der neuenburger Batzen nur 102 Mill. Feinsilber 
und 3,4 Gramm Gewicht Diese Werthverhältnisse waren daher 

wie 41 :34»5- 

Aus diesem Grunde ward der Ecu neuf oder Neuthaler, die 
Hauptmünze der Schweiz und Süddeutschlands, zu 42 neuenburger 
Batzen gewerthet, während er sonst 40 Schweizerbatzen galt. Nebst- 
dem prägte Neuenburg, in ähnlicher Weise wie Freiburg, silberne 
Theilmünzen nach französischer Zählweise ^ den Thaler zu 6 Livres 
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tournois, die Livre zu 20 Sols, den Sol zu i3 Denicrs (10 neueii- 
burgcr Batzen zu 4 Kreuzer :=■ 1 Livre neuenburger Währung}. 
Die eigenthümlichste dieser Münitsorten zwar, die Piecctte oder das 
Fünfsolstück, wurde von Neuenburg nicht geprägt, wohl aber: 

1) Der SechstelsthaJer oder l'iecette quadruple, gleich 20 Sol s 
oder 1 Livre tournois, gleich 28 Kreuzern oder 7 Batzen neuen- 
burger Währung, gleich 6^3 Schweizerbatzen von 1793 und [796. 

2) Der Viertel sthaler, gleich 30 französischen Sols oder 42 Kreu- 
zern oder 10' a Batzen oder i'ao Livres neuenburger Währung, 
gleich 10 Schweizerbatzen von 1795. 1796 und 1798. 

3) Der Dritte Isthaler oder Piecette octuple, 2 Livres tournois, 
gleich 56 Kreuzern oder 14 Batzen neuenburger Währung, gleich 
13 's Schweizerbatzen von 1795 und 1796. 

4) Der Halbthaler oder neuenburger Kleinthaler, 3 Livres oder 
60 französische Sols , 2 1 Batzen neuenburger Währung gleich 
30 Schweizerbatzen von 1796 und 1799- 

Diese 14- und 7 -Batzen stücke kursirten in der übrigen Schweiz 
selten, da sie dort nur zu 10 und 5 Batzen angenommen wurden. 

Wir lassen hier die hauptsächlichsten Typen dieser Münzen 
folgen. Fig. 69. zeigt den sogenannten Petit Ecu de Neuchätel von 
1799, das Gepräge Im deutschen Zopfstyl. Avers: die Büste des 
Königs p-ricdrich Wilhelm III. mit der bekannten Umschrift. Revers: 
der gekrönte Schild, von den zwei hohenzolterischen wilden Männern 
gehalten , ' mit dem Wahlspruch des Königs SVVM CVIQVL. 
Unten: 21 Bz. Gewicht 15,3 Gramm, Feingehalt 802 Milt. 

Fig. 69, 



Flg. 70 ist ein Viertelsthal er von 1798 von demselben König 
(Fredcric-Guillaume), 9,87 Gramm schwer und 660 Mill. fein, und 
endlich Fig. 71 ein Sechstelthaler mit der Kreuzerzahl in der Mitte 
des Kreuzes, von 1796, von Friedrich Wilhelm IL, der 1797 starb. 



Gewicht 5,56 Gramm, Feingehalt 648 Mill. Wir ersehen 
dass diese Münzen sehr ungleichmässig ausgeprägt waren. 



Batnen, Halbbatzen (Kreuzbatzen und Kreuz- Halbbatzen ge- 
nannt), Kreuzer und Halbkreuzer sind zwischen 1788 und 1803 in 
fast allen Jahrgängen geprägt worden. Ihr Gepräge unterscheidet 
sich wenig von demjenigen der zwei kleinsten oben abgebildeten 
Silbermünzsorten. Immer zeigt die eine Seite das vierfeldige gekrönte 
Wappen mit dem preussischen Adler im Mittclschilde und die 
Umschrift F. W. oder (französisch) F. G. 11. oder III. Bor. Rex. 
Pr. Sup. Nüvic. tt Val., unter dem Abschnitt den Nennwerth der 
Münze in Kreuzerzahl ausgedrückt. Der Revers enthält das mehr 
oder weniger verzierte Kreuz mit der Umschrift Suum cuiquc und 
der Jahreszahl. 

Gezwungen durch Napoleon nach der Schlacht bei Austerlitz, 
trat im Jahr e8o6 der König von Prcusscn sein Fürstcnthum Neuen- 
burg an den Fürsten und Marschall Alexander Berthier , einen 
Lieblingsgeneral des französischen Kaisers, ab. Derselbe blieb nur 
8 Jahre lang in dessen Besitz, 

In dieser Zwischenzeit der französischen Herrschaft, von 1806 
bis 1814, wurde die Prägung der Kreuzer, Halbbatzen und Batzen 
fortgesetzt, und zwar womöglich noch geringhaltiger als früher. 
So enthalten z. B. die Batzen von 1810 mit einem Gewicht von 
3,1 Gramm nur 77 Mill, Feingehalt (Dr. Custer, Gewichte, Gehalte 
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und Werthe der alten schweizerischen Münzen, iSS4)i so dass ein 
solches Stück nur 5 Cent. Silber enthält. 

Mehr probeweise liess der Fürst im Jahr 1814 Zwei- und Fünf- 
frankenstücke prägen, genau nach dem von Napoleon im Jahr 1803 
neu errichteten fran^.ösi sehen Systeme mit dem Franken zu 5 Gramm 
■10 feines Silber, tlieilbar in lOO Centimes als Münzeinheit. 

Fig. 72 stellt eines dieser seltenen Zweifranken stücke vor, 
das Gepräge vom berühmten Graveur Droz, einem Neuenburger, 
angefertigt. Avers: die Büste des Fürsten und die Umschrift 
ALEXANDRE PRINCE DE NEUCHATEL, unten droz. f. Rand- 
Schrift: POIDS DIX GRAMMES — TITRE NEUF DIXIEMES. — 
Revers: In der Mitte 2 FRANCS, umgeben von einem Lorbeer- 
kranz, oben eine Krone. Umschrift: PRINCIFAUTE DE NEU- 
CHATEL, unten 1814. Ganz ähnlich ist das Fünffranken stück. 
Ebenso hübsch ist das Gepräge der Bülonmünzen. Fig. 73 ist ein 
Batzen dieses Fürsten von 1807 mit dem Avers das vierfeldigc 
Wappen von Neuchätel und des Fürsten, umgeben von Orden und 
Kette der französischen Ehrenlegion. 

Fig. n- 



Im Jahr 1814 kehrte Neuenburg, ohne je seinen französischen 
Fürsten gesehen zu "haben, in Folge des Einmarsches der Ver- 
bündeten in die Schweiz wieder unter den Szepter Preussens zurück, 
und zwar um so lieber, als der König Friedrich Wilhelm III., dem 
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Wunsche der nciicnburjxcr Bcvölkcriinpr nachgebend, das Fürstcn- 
thuni mit der übrigen Schweiz vereinigte. Die darauf bezügliche 
Urkunde ist vom 5. April 181 5 datirt und seither bildet Neuenburg 
den 21. Kanton der ludgenossenschatt. hi den Jahren 181 7 und 
1S18 wurden die letzten neuenburgischen Münzen, Kreuzerstücke, 
I Gramm schwer und 40 — 45 Mill. fein, geprägt. V^on da an 
nahm dieser Kanton als solcher an allen Münzverhandlunjien der 
Schweiz Theil und war im Jahr 1824 einer der sechszehn Stände, 
welche sich verpllichteten, zwanzig Jahre lang keine Scheidemünzen 
mehr zu prägen, was, wie ein schweizerischer Schriftsteller sagt, der 
erste Schritt zur Hesserung im Münzwesen war. Nach dem Bundes- 
gesetz von 1S50 nahm Neuenburg dann, wie die übrige Schweiz, 
die eidgenössische Währung nach französischem Münzsystem an. 



Das Münzrecht von Freiburg. 

Die Stadt Freiburg im l'echtland, so genannt zum Unterschied 
vnn Freiburg im Hreisgau i(iros<herzogthum Baden), ward um das 
Jahr 1177 von Herzog Berchtold IV. von Zähringen gegründet. 
Aehnlich wie Neuenburg ebenfalls an der Grenze burgundischer 
Macht gelegen, umgeben von den mächtigen Kirchen (lirsten von 
Lausanne und Genf und den Herzogen von Savoyen, theihveise 
hoch über den Saanelluss auf einem steilen l^\'lsen in wildromanti- 
scher Gegend angelegt, wo schon seit ältesten Zeiten eine Burg 
gestanden hatte, diente diese Ansiedlung anfänglich hauptsächlich 
für militärische Zwixke. Hier fanden, begünstigt durch Freiheiten 
und Vorrechte, Leute des kleinen Adels, Handeltreibende und Leib- 
eigene eine sichere Zufluchtsstätte, und bald gewann die Stadt an 
Grösse und Ansehen. 

Die vom Ciründer der Stadt ertheilten Rechte, Freiheiten und 
sonstigen Bestimmungen wurden ihr 1249 und 1289 durch eine 
< Hiindfeste ^, eine der ältesten in deutschen Landen, bestätigt. 
Dieselbe bezeichnet die lunwohner als Burgmänner oder Lehenleutc 
der zähringischen Herzoge, die sich unterschieden in freie Männer 
(Burgenses majores) und Leibeigene (Burgenses minores). Letztere 
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Freiburg nach gewissen von den Bürgern festgesetzten Verordnungen 
verarbeitet wurden, so dass in diesen Städten ein beträchtlicher 
Leder- und Tuchhandel bestand. Auch das Färben der Tücher 
verstanden sie gleich gut wie die Flamänder. Das Münzrecht hin- 
gegen besass damals Freiburg nicht, und es niusste sich, als zur 
Diözese Lausanne gehörend, der bischöflichen Münzen bedienen. 
In den freiburger Urkunden aus dieser Zeit, welche Kaufverträge 
behandeln, sind überall die Summen in lausanner Währung aus- 
gedrückt, nämlich in librae denariorum monet« Lausannensis, librai 
Lausanensium bonorum, solidi Lausanensis monetär und solidi Lau- 
sanenses. 

So wohnten im Jahre 1303 und vorher drei Lombarden von 
Asti (mcrcatores Astenses) in Freiburg, die ein Geldwechsel- oder 
Wucherergeschäft: betrieben und dafür 15 Pfund (quindecim libras 
Lausanncnses) jährliche Gewerbesteuer bezahlten. Da sie aber der 
Stadt gratis 100 Pfund (centum libras bonae et legalis moneta* 
Lausannensis) liehen, so erliess sie denselben aus Erkenntlichkeit 
diese Steuer und überdiess dasjenige, was sie sonst als l^ürger der 
Stadt zu bezahlen gehabt hätten (12 Denare). (Amiet, Geldwucherer, 
Schweiz. Jahrbuch 1877, IL Bd.) 

Nach der Schlacht bei Laupen, wo Freiburg als östreichischer 
Vasall auf Seite des verbündeten Adels gekämpft und grosse, beson- 
ders auch finanzielle, Verluste erlitten hatte , gerieth die Stadt in 
Schulden und borgte daher 1341 an verschiedenen Orten Geld, so 
z. B. bei Jacques Rieh, Bürger von Freiburg, die Summe von S(X> lau- 
sanner Pfund, wogegen ihm während der vier folgenden Jahre ein 
Viertel des Ohmgeldes überlassen wurde ; dann bei den Lombarden 
eine zweite Summe, wofür dieselben vom Stadtrath die Vergünstigung 
erhielten, vom selbst konsumirten Wein kein Ohmgeld bezahlen zu 
müssen; ferner beim Kloster Hauterive (Altenryf) 1000 lausanner 
Pfund gegen einen jährlichen Zins von 50 Pfund nebst der Be- 
freiung von jeglicher Steuer während 7 Jahren, ausgenommen die 
jährlich schuldigen 100 Sols lausanner Währung fiir das Burgrecht. 

Im Jahr 1410 ward der Taglohn eines Landarbeiters in der 
Umgebung der Stadt auf 2 Sols und derjenige eines Weibes auf 
15 Denier lausanner Währung festgesetzt. Ausnahmsweise findet 
sich zwar in berner Urkunden die freiburger W'ährung erwähnt, 
allein dennoch wird keine andere als lausanner Währung darunter 
verstanden. In Freiburg war eben ein ganz anderes Mass-, Ge- 
wicht und Münzsystem üblich, als in Bern, und daher konnte 
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Erst im Jahr 1422 sandte derselbe Kaiser Sigismund von 
Nürnberg aus, in Anerkennung des guten F^mpfanges und der vor- 
züglichen Dienste, welche ihm die Stadt bei seiner Rückkehr aus 
der Lombardei geleistet hatte, das wirkliche Diplom zur Prägung 
grosser und kleiner Silbermünzen mit eigenem Stempel und mit 
Zirkulationsbewilligung im ganzen Reiche (Berchtold L, pag. 215). 
Diese Urkunde lautet: 

Wir Sigmund von Gottes Gnaden Römischer König zu allen 
Zeiten Mehrer des Reichs und zu Ungern, zu Böhm, Dalmacien, 
Croacien etc. König. Bekennen und thun kund offenbahr mit diesem 
Brief, allen den, die ihn sehen oder hören lesen, Sithcmal Uns 
der Allmächtig Gott von siner Gütte als Wir gänzlich hoffen, zc 
Würdigkeit des Heil. Römischen Reichs geruffen hat, und Wir die 
Bürde dasselbe Reich zu verwesen uff Uns genohmen haben, so 
ist nicht klein Unser Sorgenlichkeit domit beladen, wie Wir das- 
selbe Rieh und sine Unterthanen also versorgen, damit dasselbe 
Rieh geehret und gewürdet und gemeiner Nutz gemehret werde. 
Und wie wohl Wir dazu geneigt seyn von angebohrner Gütte allen 
desselben Richs Unterthanen Unser Gnad zu Mehrung ihr Wesens 
mitzutheilen, jedoch von rechter Ordnung und Vernunft, die Uns 
darzu bewegen, meynen Wir und dünken, dass W'ir den mehr 
pflichtig seyn von sonderlichen Gnaden zu beweisen und ihren 
From und l^estes fürzuwenden, an den Wir sonderliche True, Liebe, 
und Dienst befunden haben. Und w^aim Uns der Schultheiss, 
Burgermeister, Räthe und Burger gemeinlich der Statt zu Fryburg 
in Uchtland, Unsere und des Reichs liebe, getreüwe, nächst als 
Wir von Lamparten gezogen seyn, sollich treüw Dienst bewiset 
haben, dass Wir billich von besonder Bewegnisse daran gnadig- 
lich gedenken, dorum angesechcn solliche vorberührte Dienste und 
Trüw, die Uns die vorgeseyten Schultheiss, Burgermeister, Räthe 
und Burger gemeinlich der Statt zu Fryburg in Uchtland diesclb 
Zeit, und auch darnach digk gethan haben, täglich thun und (lirbas 
thun sollen und mögen in künftigen Ziten; haben wir innen mit 
wohlbedachtem Muthe, gutem Rathe, und rechter Wissen gegunnet 
und erloubet, und diese besunder Gnad gethan, gunnen, erlouben, 
und thun innen die, von Römischer Königlicher Macht Vollkommen- 
heit in Kraft diess Briefs, dass dieselben Schultheiss, Burgermeister 
und Räthe die nun seyn und in Zeiten werden, ein silberin Münz 
klein und gross, die redlich und genge sey, ohne Gefärde machen 
und schlachen mögen, nach ihrer Stadt Nothdurft und als sy das 
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gut dunken wird, und die ändern und verkehren, und auch den 
ihren gebieten mögen solliche Münze zu halten, und zu nehmen, 
ohn alles Widersprechen. Und Wir gebieten auch dorum allen 
und jeglichen Fürsten, Geistlichen und Weltlichen, Graffen, Fryen, 
Edlen, Rittern, Knechten, Stätten, und Gemeinden, Unser und des 
Reichs lieben und Getruwe ernstlich und festiglich mit diesem Brief, 
die vorgenannten von Fryburg an ihr Müntz die sie dann redlich 
schlachen werden, nicht hinderen, noch irren sollen, sunder daby 
belyben lassen, als lieb in sy Unser und des Richs schwer Ungnad 
zu vermeiden, mit Urkund diess Briefs, versiglet mit Unser König- 
licher Mayestät Insigel. Geben zu Nürenberg nach Christs Geburt 
1400. und darnach in dem 22ten Jahre, an dem nächsten Frytag 
nach St. Bartholomeus Tag des heiligen zwölf Botten, Unserer 
Riche des Ungerischen in dem 36ten, des römischen in dem I2ten 

und des Böhemischen in dem 3ten Jahr. Ad Mandatum Dnni regis 

Dnno Geoo Episcopo Pataviensi Canccllario referente Franciscus 

pptus Stgeonens. » 

Der Bischof von Lausanne sah ein, dass ihm dieses neue 
Münzrecht bedeutende Einbusse bringen werde, und weigerte sich, 
dasselbe anzuerkennen, mit dem Vorgeben, dass er als Fürst des 
heil, römischen Reiches einzig befugt sei, Münzen in seiner Diözese 
zu schlagen und denselben Kurs zu geben. Daraufhin schickte 
1423 Freiburg seinen Bürger Petermann Maltchi nach Rom, um 
vom Papst Martin V. eine Bestätigungsbulle auszuwirken. Zu dieser 
Reise brauchte der Gesandte dreizehn Wochen und verausgabte dafür 
217 Pfund 13 Sols und 6 Deniers lausanner Währung. Auch musste 
er für Ausfertigung der Bulle, die er heimbrachte, die hohe Summe 
von 569 Pfund und 15 Sols bezahlen, ungeachtet der Papst die- 
selbe angeblich zur Belohnung liir die ausgezeichnete Bewirthung 
bei seiner Durchreise in Freiburg, vom konstanzer Konzil kommend, 
ertheilte. Diese Urkunde ist ebenfalls von Haller (Münz- und Mcd.- 
Cabinet, II. Thl., pag. 130) abgedruckt. 

Von diesem Münzrechte machte nun Freiburg erst nach 
13 Jahren, also im Jahr 1435 Gebrauch, kaufte desshalb das Haus 
des Meisters Pierre, des Armbrusters, zur Errichtung der Münzstätte 
und stellte seine erste Münzordnung auf, weiche uns Haller fol- 
gendermassen mittheilt : 

Zur Bestimmung der Deniers und Mailles wurde verordnet, 
dass man für die Mark Silber zu 11 Den. 12 Gr. (958 Mill.) F'ein- 
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gehalt 7*2 rheinische Gulden (Gold) oder lo Livres 4 Sols 9 Den. 
geben soll. Daraus ergibt sich folgendes Verhältniss: i Mark Silber 
:= 244,8 Gramm = 7*2 Gulden = 204*2 Sols, also der Gulden 
27,26 Sols oder Schillinge. 

Da zu jener Zeit der rheinische Gulden 2,70 Gramm wog 
(Fr. 9. 45 nach heutigem Goldpreis), gemäss folgender von Grote 
aufgestellter Tabelle (Münzstudien Nr. 16, pag. 141) 

1354 wog der rhein. Goldgulden an Goldinhalt 3,469 Gramm, 

1371 . ^ . -^ > > 3,395 

1399 * . , . 7, ^ 3,321 

1409 ?|w '^ ^ 7 > > 3,247 

1417 » / > > ? 2.952 

1420 > 9 ^ ^ > . 2,736 

1464 > > > > ^ > 2,695 

1490 ?-^? > 3 > 2,526^ 

so waren 234,9 Gramm Feinsilber = 20,25 Gramm Feingold oder 
das Verhältniss von Silber zu Gold wie i zu 1 1 ,6. 

Demnach wog ein Sol 1,19 Gramm Silber, nach heutigem 
Werth 26 Cent. 

Wirklich galten allgemein die Goldguldcn zu jener Zeit 28 bis 
30 Sols, denn in einem der ältesten gemeinsamen schweizerischen 
Münzverträge der 7 alten Orte von 1425 (Eidg. Abschiede 2. Bd., 
pag. 729), bei welchem viele fremden Münzsorten tarifirt wurden, 
heisst es ausdrücklich, dass 30 Schilling Stäbler-Pfennige (Heller) 
oder 15 Schilling Angster-Pfenninge auf einen rheinischen Gulden 
gehen sollen, und ferner, dass man einen alten mailändcr Plappart 
fiir 18 neue Stäbler-Pfenninge , wie auch einen böhmischen, der 
gut ist, nehmen und geben solle. Ferner berichtet I.e Blanc (Traite 
des Monnaies, Paris 1692), dass König Karl VI. von Frankreich 
(1380 — 1422) bei der allgemeinen Verschlechterung der Münzen 
den Goldgulden, der allgemein 30 Sols (1V2 Pfund) galt, auf 50 Sols 
setzte, und dass er Blancs zu lO Deniers, Demi-Blancs zu 5 Deniers, 
nebst verschiedenen Billonmünzcn als Tournois, Parisis, Deniers 
und Mailles prägen Hess. Diese letzteren Sorten wechselten oft in 
Gewicht und Gehalt, während ihr Ncnnwerth gleich blieb. Auch 
eine Münzsorte, Florette genannt (wahrscheinlich oben genannter 
mailänder Plappart), kursirte zu selber Zeit und galt 18 Deniers. 
In Freiburg wird daher der rheinische Gulden 28 Sols gegolten 
und die Differenz ^lo Sol den Schlagschatz betragen haben. 
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Dann wird weiter in dieser ältesten rreibiir<Tcr Münzordnuncr 
bestimmt, dass die zu prägenden Deniers 544 Stück auf die Mark 
und die Mailles oder halben Deniers zu 864 Stück auf die rauhe 
Mark von 1^3 Den. (iii Mill.) Feingehalt gehen sollen. Von den 
erstem waren daher genau 34 Stücke und von den letztern 54 Stücke 
ein Loth ('16 Mark) schwer. Diese beiden Rillonsorten stimmen 
aber in keiner Weise, sofern wenigstens diese Urkunde richtig ist, 
mit dem in der übrigen deut^^chen Schweiz üblichen Hellermünzfuss 
übcreiii, sondern hatten viel mehr Bezug auf die damals in Frank- 
reich geprägten Blancs oder halben Gros zu 10 Deniers berechnet. 
Daher kam es, dass 18 freiburger Deniers auf den Schilling ge- 
rechnet wurden, ähnlich der Tarifirung der mailändischen und 
böhmischen Plapparte. Freiburg gehörte eben seiner Lage und 
Beziehungen nach zur burgundischen Schweiz und hatte den meisten 
Verkehr mit seinen westlichen Nachbarn. Seine berühmten grauen 
Tücher gingen bis Arles, Barcelona, Genua und V^enedig, letztere 
Stadt damals das grosse Entrepot für den morgenländischen Handel. 

Von dieser kleinsten Münzsorte, den Mailles, sind uns mehrere 
Varietäten bekannt, die alle nach Art der Bracteaten oder Hohl- 
pfenninge, nur einseitig geprägt, sehr kupferhaltig und mit einem 
stark erhabenen Kreis umgeben sind. Von den eigentlichen Brac- 
teaten, die im 14. Jahrhundert aufhörten, unterscheiden sie sich 
indessen merklich. 

Fig. 74 ist ein solcher Maille, dessen einfaches Gepräge die 
Burg mit den drei Thürmen, mit Zinnen gekrönt und von einem 
ausgebreiteten Adler überragt, das Wappen der Stadt, enthält. 
Rechts und links davon ein Punkt. Gewicht 0,2 Gramm. (Städtische 
Sammlung in Bern.) 

F'ig. 75 zeigt dieselbe Burg, rechts und links davon die Buch- 
staben F — B (Freiburg) und umgeben von einem Perlenkreis. 
(Dr. H, Meyer.) 

Fig. 74. Fig. 75. 





Bedeutendere Prägungen und von grösseren Münzsorten scheint 
Freiburg in der ersten Hälfte des 1 5. Jahrhunderts nicht ausgeführt 
zu haben, was auch begreiflich ist, da der Einfluss der savoyischen 
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und bischöflichen Münzen noch zu überwiegend war. Dies war 
besonders der Fall, als Freiburir. endlich des ostreichischen Ab- 
hangigkeitsvcrhaltnisses überdrüssig, sich im Jahr 1432 unter sa- 
vovischen Lehensschutz stellte, und darin während 25 Jahren verblieb. 

Bei diesem Anlass heisst es in dem Abkommen zwi>chen Graf 
Ludwig von Savoyen und der Stadt Bern einerseits und der Stadt 
Freiburg anderseits, vob die von Freiburg furbasshin müntzen 
söllind. soll ann dess Grafen von Xüwenburg verordnen stan, und 
demselben heimcresetzt sein. ' 

Krst im Jahr 1477. nachdem durch die glorreichen Schlachten 
von Murten und von Nancv die bur^^undische und savovi-chc Macht 
in der Schweiz für immer gebrochen war und die schweizerischen 
Volksstämmc sich von der Herrschaft des Adels und ihrer Willkür- 
lichkcit befreit hatten, gewann Freiburg seine ganze L'nabhängig- 
keit. Noch im gleichen Jahre schl-r^ss es ein ewiges Burgrecht mit 
den Orten Zürich. Bern, Luzern und Solothurn und war von nun 
an. besonders in Munzsachen. mit Bern und Solothurn eng ver- 
bunden. 

Durchgehen wir die Geschichte dieses Freistaates während 
obiiren Zeitraumes .nach Dr. Berchtold, Hist-^ire de Fribour«:: . s«."> 
nndet sich bei Anlass einer stadtischen Verordnung über den Salz- 
verkauf. 14-5. dass die Mark Gold zu 65 Goldgulden und der 
Gulden zu 33 Sols gewerthet war. Eis kursirten hauptsächlich 
Blanken und Sizains . Sextus . Sechser : die letztern eine kleine 
Münzsorte savoyischen Ursprungs, auch in I^usanne gebrauchlich, 
die nach Morel -F^atio die Hälfte eines Gros zu 12 Den., also 
6 Deniers war. Item les sesens de la monee villie de Laus. Deis 
quels Ion donne XXX per escut etc. Recueil diplom. de Fribourg.^« 
Ein Mütt Korn kostete zu Jener Zeit 4 Pfund 4 Schillinge S4 Sols , 
ein Mütt Hafer ;o Schillinire .1 Gu:den und ein fetter Ochse 
II Pfund i; Schillinjre j;; Sols . also Fr. ^o — 60 nach heutigem 
Silberpreise. Der Taglohn eines Zimmermanns war J ' i Sols 60 Cent.' 
und derieniire eines Maurers auf 1 Sol S Den. ;; Cent.) berechnet. 

Im lahr 142; verbreitete sich die Lehre der AIbi;Tenser auch 
in Freiburg, so dxss der streng katholische Stadtrath, um dieselbe 
wirksam zu bekämpfen, den berühmten Pre*.iiger und Missionär 
Meister Raphael berief Derselbe erschien in IVgleit eines Ritters, 
dreier Geistlichen und zweier PÜLrer, deren Verkv^sti-jimcr während 
des viertägigen Aufenthalts u>? Schilling und 6 Pfenninge bctrug. 
Zudem erhielt er ein Geschenk, bestehend in ; ' * Ellen schwarzen 
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Tuchs, zu 36 Schilling die Elle, und 6 Ellen blauen Tuchs, zu 
16 Schilling die Elle. 

Als im Jahre 1449 Herzog Albrecht VI. von Ocstcrreich, ticr 
Lehensherr Freiburg*s, diese Stadt besuchte und wiihnnul seiner 
Anwesenheit auf alle Weise demüthigte und ausbeutete, benul/tt* 
auch der Bischof Georg von Saluces diese Gelegenheit, um mit 
Berufung auf sein altes Recht die Zirkulation der freiburgiscluM! 
Münzen in seiner Diözese neuerdings zu verbieten. Der llerzoj; 
ging in seiner Gewaltthätigkeit so weit, ungeachtet die Sladt alles 
aufbot, um ihn fürstlich zu bewirthen, dass er ilas .SilbiTgesrhirr 
der Stadt, mit dem er servirt wurde, bei seiner AhrtMsi' mit fori 
nahm. Dieser nichts weniger als erwünschte Besuch k(vstet(» der .Stadt 
die damals bedeutende Summe von 1667 Pfund und iS Schillin^jm. 

In den Zeitraum von 1420 bis 1480 fallt die IViigung der altern 
Plapparte und der Fünfer (^'3 Plappart). Aus dem Miinzvertra^ 
der 7 alten Orte Zürich, Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, /uj; 
und Glarus von 1425 wissen wir, dass 24 I*lapparlt* auf ein«»n 
rheinischen Gulden gingen und dass jeder für 15 llälK'r «uirr 
Stäblerpfenninge genommen wurde. I^^Tuer gingen 30 Schill injjr 
Stäblerpfenninge auf einen rheinischen Gulden, so ilass sieh ft>ljM-nd«»s 
Verhältniss ergibt: 

I rhein. Gulden = 24 Plapparte = 30 Schillings-lliill(»r tuier 
360 Häller = 1V2 Pfund, also i IMappart = 15 Malier. 

Freiburg war nun freilich in diesem Vertrage nicht inl)t*^rilVen 
und hing hauptsächlich vom savoyischen Münzsysteme ab. inil(*'<M»n 
scheinen die Fünfer und die doppelten Fünfer oder Zehner bald 
nachher dort auch geprägt worden zu sein. Zuverlässige Nach- 
richten finden sich aber erst in den Abschieden der Eidgenossen 
und in den Rathsprotokollen, als Freiburg im Jahre 1477 die ganze 
Reichsfreiheit erhielt und als neunter -Kanton in die Eidgenossen- 
schaft aufgenommen ward. 

In einer Münz Würdigung von Räth und Burgern der Stadt l^ern 
von 1477 heisst es, dass die Berner, Freiburger, Solothurner, Frank- 
reicher und Mailänder Plapparte zu 15 Pfenningen angenommen 
werden sollen (Lohner), ferner auf dem Tag zu Zürich 1483, dass 
die Fünfer der vier Städte Zürich, Bern, Freiburg und Solothurn 
in ihrer Werthung (Nennwerth) genommen und gegeben werden sollen, 
und dass Schilling, Sechser, Angster und Häller geschlagen werden 
auf das Korn von 2 Pfund auf den rheinischen Gulden. 
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fff^yiT'i-.- "iie dr«Ti: -n^iig* B'-'g ^ii^ i^'^^ Reichsadjer und der 
g'/;:-.iv.h«i i:m«hrifi: MONETA. FRIE\'RGEX. Revers: Ein 
Kr'^'it fi>>t ßKrhrfach blaCirtig au?-gczäclr:tfrj Schcr.keiiL i.'iii5chiift : 
SSS'.'W:'" NKJOl-AV.';. Die Schutzbeüigen cer Scadi Freiburg 
^jn'! li"^ b-rii. Nikla'Jr, Üijchof von M>Ta. ;ind die heil. Katharina. 



I-'ig, 77 ist einer der oben genannten Fort, eine in der deutschen 
Schweiz nicht vorkommende Münze, sie wiegt 0,55 Gramm und 
enthält sehr schlechtes Silber. Avers: In der Mitte ein grosses F, 
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Ueber diese neue Silbermünzsorte ist bereite Seite ^ mitgetheilt 
worden, dass sie infolge des vermehrten Verkehres und daherigen 
Bedarfs an grössern Münzsorten, besonders in der Schweiz, geprägt 
wurde und bald grosse Verbreitung fand. In Bern wurden sie 
schon 1483 geschlagen, «3 auf einen rheinischen Gulden*. 

Es gab auch doppelte und dreifache Dickpfenninge. und in- 
dem sich das Format dieser Münzen vergrösserte und mehr Raum 
für das Gepräge bot, cnt^\•ickclte sich auch die Gravirkunst. Der 
Grundzug des Styles ist z>var immer noch kirchlich-religiös und 
die Darstellung hat meist eine symbolische Bedeutung, allein diese 
Kirchenpatrone und Heiligen besitzen richtigere Körperverhältnisse, 
ihr Gesichtsausdruck ist beseelter und die Komposition lebendiger. 
Diese Periode ist die eigentliche Blüthezeit der altern Medailleur- 
kunst. Diejenigen Münzen, welche vor der Reformation (1528) 
geprägt wurden, enthalten durchschnittlich gothische, die nach der- 
selben geprägten lateinische Schrift. 

Dickpfenninge prägte Freiburg in ansehnlicher Zahl, anfangs 
(bis zum Jahr 1530) wie überhaupt die meisten Münzen ohne An- 
gabe der Jahrzahl, dann mit den Jahrzahlen 1530, 1531. 1540, 1548, 
1556, 1560, 1571 und 1608, ferner halbe Dicken von 1539, 1556, 
1568, 1571, 1620 und 1635, und endlich dreifache Dicken oder 
Dickthaler. Die äusserst reichhaltige Münzsammlung von Herrn 
Dr. Imhoof in Winterthur enthält nicht weniger als 18 Varietäten 
dieser Münzsorte ohne Jahrzahl, ein Beweis, wie lebhaft damals das 
Münzrecht ausgeübt wurde. Bei der Münzuntersuchung von 1503, 
als es sich darum handelte, in der Eidgenossenschaft eine neue 
Münzordnung einzuführen, hiess es : t Prob und Ufzug der münzen, 
so min Herren von Zürich uff den abscheid zu Luzern gemacht 
durch Ire anweit haben uffsetzen lassen. Item Friburger Dick 
plapphart halten an der March an finem Silber 15 lott minder 
I Quintlin 2 Gran», was dem Feingehalt von 930 Mill. entspricht. 
Ihr Gewicht ist gleich demjenigen von Bern, nämlich 24 Va Stück 
auf die Mark oder 9,6 Gramm, also Feingewicht 8,96 Gramm. Der 
heutige Silberwerth entspricht Fr. i. 96 und da 3 Dicken = i rhein. 
Gulden = 2 Pfund Häller, so würde das Pfund Fr. 2. 94 gegolten 
haben. 

Fig. 79 ist ein solcher Dicken aus der bernischen Sammlung. 
Avers : Das Wappen von Freiburg, die Burg mit den drei Thürmen, 
darüber der Adler und die Umschrift: MONETA. NOVA. FRIBVRGI. 
Auf dem Revers ist der heil. Nikiaus, Schutzpatron der Stadt, in 
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1 5 Gl. I Batzen gleiche Währung ; Ziirzach ebenso 7 Gl. ; Brem- 
garten ebenso 24 Gl. 4 Batzen: Baden 432 Gl. 5 Batzen: Kling- 
nau 5 Gl. 26 Ij., Bäder 17 Batzen. Aus den genannten Büchsen 
sind an allerlei Kosten, wie jeder Bote zu berichten weiss, bezahlt : 
82 Gl. zu 16 Batzen. Nach Abzug des Ausgebens erhält jeder der 
acht Orte 58 Gl. zu 16 Batzen; Hegnauers Hof gibt den acht Orten 
20 rhein. GL, der Stadthof in Baden 3 rhcin. GL, der Landvogt im 
Thurgau 16V2 Gl. zu 15 Konstanzer Batzen, der Vogt in den Aemtern 
33*2 Pfund Häller, Diessenhoft^n 9 Gl. an Gold und i Dickplaphart. 
hl den sogenannten welschen Vogteien, die an Italien gränzten 
(Tessin), finden wir dagegen die Rechnung nach Dukaten, Kronen, 
Dicken, Pfund und Gros. Dabei ist der Dukaten = 50 Gros = 10 Pfund 
gerechnet, ferner die Krone zu 53 Gros. Da nun nach der Münz- 
werthung von 1504 ebenfalls 53 Schillinge auf den Dukaten gehen, 
so hielt dieser italienische Gros den beinahe gleichen Werth eines 
Schillings. Hingegen ist dieses Pfund, das kleine oder der Florin 
genannt, nur ein Viertheil des gewöhnlichen Rechnungspfundes. 

Abschied von Luggarus (Locarno) 8. Juli 15 19: Die Land- 
steuer im Maienthal (Val Maggia) erträgt jährlich 144 Dukaten zu 
50 Gross flir einen Dukaten. Davon gehören dem Vogt als Jahr- 
lohn 65 Dukaten, dem DoUmetscher 18 Dukaten, den zwei Weibeln 
4 Dukaten. Den Weibeln hat der Vogt drei Kleider machen lassen, 
welche 2 Kronen und 19 Gross kosten. Er hat zwei Personen ver- 
brennen lassen, darum soll er unsern Herren (den 8 Orten) 20 Dukaten 
geben, er hat daran 10 bezahlt. Dieser Vogt hat Rechnung ge- 
geben; er hat Alles bezahlt und darüber gegeben 17 Dukaten, 
33 (Sonnen-) Kronen, 14 Vogelkronen (italienische Goldmünzen, die 
in grosser Zahl in der Stadt Aquila geprägt wurden), 30 Gross an 
Münze und bleibt noch schuldig 10 Kronen. Die von Luggarus 
und Riviera de Gambarogno geben alle Jahre an Steuer und haben 
bezahlt 2100 Pfund, 5 Gross für ein Pfund, das macht an Kronen 
198 und 6 Gross. Die von Vcrzasca geben alle Jahre zu Steuer 
112^2 Pfund, thut 10 Kronen 32^2 Gross. Daraus haben wir dem 
B. Morosini, dem Schreiber, seinen Jahrlohn mit 530 Pfund = 50 Kronen 
bezahlt. Ebenso dem Edelmann Zonfred von Orcll von Luggarus 
88 kaiserliche Pfund = 186 kleine Pfund, thut 16 Kronen 32 Gross, 
für etliche Zölle zu Magadino und Gordola, laut eines Briefes, den 
er von den XII Orten hat u. s. w. 

Anfangs des 16. Jahrhunderts begann Freiburg auch Thaler zu 
prägen, gemäss dem Reichsmünzgesetz von 1479 zu 2 Loth Gewicht 
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Einen ähnlichen Thaler enthält die eidgenössische Münzsamm- 
lung, nur fehlen auf dem Avers die Wappen der Vogteien. Auf 
dem Revers ist der stehende Heilige von vorn dargestellt. Das 
Gepräge ist sehr sorgfältig ausgeführt. Spätere Thaler mit Jahr- 
zahlen finden sich nicht vor und erst im Jahre 1813 sind wieder 
Thaler geprägt worden. Frangois Arsent, der unglückliche Schult- 
heiss von Freiburg (1494), später wegen angeblichen Hochverraths 
enthauptet, war dort während einiger Zeit Münzmeister. 

Als die finanziell bedrängte Gräfin Johanna von Neuenburg 
im Jahre 1 542 ihre Grafschaft an Freiburg verkaufen wollte (s. oben 
S. 114), sandte sie dahin als ihren Bevollmächtigten den Amtmann 
von Valengin, der während drei Monaten daselbst verweilte. Er 
verursachte der Stadt für seine Verköstigung die bedeutende Aus- 
lage von 242 Pfund 12 Sols und 6 Den. Dazu war seine Auf- 
fuhrung nichts weniger als musterhaft, und er verpfändete, Schulden 
halber, dem dortigen Münzmeister eine kostbare Kette, die sich 
aber später als unächt erwies. Desshalb wurde Beschlag auf den 
Wein gelegt, den er der Regierung zugesandt hatte. Im Jahre 1 564, 
bei Anlass der Erneuerung des Bündnisses mit Frankreich, gab die 
Stadt ein Gastmahl , welchem der französische Gesandte nebst 
120 Personen beiwohnte. Die Kosten betrugen 2 Batzen für jeden 
Theilnchmer, ohne den Wein. 

Nachdem Papst Julius II. 1508 der Stadt die Freiheit, goldene 
Münzen zu prägen, geschenkt hatte, sind eine ganze Reihe Dukaten, 
zuerst ebenfalls ohne Jahrzahl, geprägt worden. Haller führt drei- 
fache, einfache und halbe Dukaten an, letztere sind aber wahr- 
scheinlich halbe Goldgulden. Diese Dukaten waren durch Franz I. 
von Frankreich 1519 zu 71*4 Stück auf die französische Mark mit 
23 Karat Feingehalt bestimmt. Sie galten zuerst 40 Sols, dann 
1532 45 Sols, 1549 50 Sols und stiegen 1602 bis auf 65 Sols. In- 
dessen scheinen diese Werthungen im Lokalverkehr nicht immer 
massgebend gewesen zu sein, denn im Jahre 1531 verkaufte 
J. Champion die Herrschaft Vaulruz an Freiburg für die Summe 
von 5000 Goldgulden mit französischem Gepräge, gleich 2000O Frei- 
burger Pfund, das Pfund (Florin oder Livre bonne) zu 5 Batzen 
(12 Solsj gerechnet (Dr. Berchtold). 

Ein einfacher Dukaten (Haller Nr. 1655) ist Fig. 83 abgebildet 
Avers: Das Wappen von Freiburg, umgeben von einer Bogen- 
verzierung und der lateinischen Schrift : AVRE. DVCAT. FRIBVR- 
GENSIS. Revers : Der Heilige in vollem Ornate. Umschrift : 
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der Beschaffung des Münzmetalles. Darüber wurde auf den Tag- 
satzungen vielfach verhandelt, aber mit geringem Erfolg. Im 
Jahre 1560, als der Antrag auf gemeinsame Münzwerthung auf 
dem eidgenössischen Tag zu Baden keinen Anklang fand und dess- 
halb die Städte Bern, Freiburg und Solothurn einen separaten Münz- 
verband stifteten, wurden die kaiserlichen Kommissarien, welche 
wegen Zollangelegenheiten dieser Sitzung beiwohnten, ersucht, sie 
möchten doch beim Kaiser auswirken, dass der Silberkauf im Reich 
den Eidgenossen wieder bewilligt werde-, wie es scheint, umsonst, 
denn auf dem Tag zu Baden 1564 hiess es: «Man berathschlagt, 
was wohl der Grund sein möge, warum der Kaiser auf die wieder- 
holten Gesuche, den Silberkauf in den österreichischen Landen zu 
bewilligen, nicht antworte. Einige schlagen nun als Mittel, diesen 
Silberkauf zu erlangen, vor, dass man sich vereinbare, nach dem 
Rcichsschlag zu münzen : Andere, die Obrigkeiten sollten die Stempel 
nicht aus den Händen geben und das Münzen nicht Personen über- 
lassen, welche nur ihren Gewinn suchen, daher schlechte Münzen 
schlagen und so dem betreffenden Ort, der sein Wappen so wenig 
als sein Siegel auf einem Brief verläugnen könne, Schande bereiten ; 
wieder Andere, man solle bei Lebensstrafe den Münzmeistern ver- 
bieten, Münzen einzuschmelzen, damit man die guten Münzen be- 
halte. » 

Im Jahre 1565 ward dann, wie bereits angeführt, eine grosse 
Münzkonferenz in Zürich abgehalten, bei der die Münzmeister von 
Zürich, Bern, Luzern und SchaffTiausen sammt einigen Käthen von 
Zürich und Bern sich über ein gemeinschaftliches Korn und Gehalt 
beim Schlagen der groben Münzen bis zum halben Batzen herunter 
verständigten. Dieser Vertrag wurde dann 1566 zu Baden von 
allen Orten, mit Ausnahme von Basel und Schaffhausen, angenommen, 
in der Erwartung, die Bewilligung des freien Silberkaufs im deutschen 
Reich zu erhalten. Allein auf der Tagsatzung zu Baden 1567 wird 
mitgetheilt: Auf die an den Erzherzog von Oesterreich in Betreff 
des Silberkaufes in den österreichischen Erblanden gemachte Rekla- 
mation antwortet derselbe: Wenn er auch in diesen und andern 
Dingen gern willfahren möchte, so sei es ihm doch dermalen nicht 
möglich, denn der verstorbene Kaiser, sein Vater, habe sammt den 
Fürsten und Ständen des Reichs bei strenger Strafe verboten, un- 
gemünztes oder unverarbeitetes Silber oder Gold aus dem Reiche 
auszuführen u. s. w. Auf diesen Abschlag hin zerfiel auch die ein- 
geleitete Münzeinigung, und die drei Städte Bern, Freiburg und 



1^8 Das Münzrecht von Freiburg. 



harten Orten geschehen, ein gnädiges Einsehen thun möchte, wird 
der Bescheid gegeben, sie sollen ihre Beschwerden und einen Be- 
richt, wie die Münzen der benachbarten Orte zu denen der drei 
Städte sich verhalten, den Obrigkeiten schriftlich einreichen. Dabei 
wurden die alten schweizerischen Dicken auf 7 Batzen und i Kreuzer 
und die neuen auf 6 Batzen 3 Kreuzer gewerthet. Um das Jahr 1600 
war Ktienne Philot Münzmeister in Freiburg. 

Schon im Jahre 1609 wurden die Zuger und Freiburger Dick- 
pfenninge auf 6V2 Batzen und bei der Jahresrechnung der XIII Orte 
von 161 2 auf nur 6 gute Batzen herabgesetzt. Dabei galt der gute 
Gulden 1 5 Batzen oder 60 Kreuzer schweizerische Währung. Wieder 
beklagten sich die Münzmeister auf der Münzkonferenz der drei 
Städte 161 3, dass sie bei der Ausprägung von 210 Stücken Kreuzer 
auf die Mark nicht bestehen können, und begehren, dass man ihnen 
ein Remedium von ein oder zwei Stück auf die Mark gestatten 
möchte, was ihnen bewilligt wurde. In Bezug auf die Prägung der 
Häller dagegen mussten sich die Münzmeister nach der Münzordnung 
richten, welche vor Jahren (1592) zu Peterlingen (Payerne) vereinbart 
worden war, nämlich, dass sie tein halb Loth schwecher dan die 
Crützer und 90 Stuck uf ein Loth und drü Quintlin haltind stücklcn 
und prägen mögind», d. h. 822*10 Stück auf die Mark. Franz 
Werro war Venner und Wardein in Freiburg. 

Im Jahre 1621 beschlossen die drei Städte, die Prägung der 
Dicken, der Hauptsilbermünze des 16. Jahrhunderts, ganz einzu- 
stellen und das Münzen auf die kleine Handmünze zu beschränken. 
Die letzten bekannten freiburgischen Dicken sind vom Jahre 1608. 
Indessen sollen die von den drei Städten geprägten ganzen und 
halben Dicken, ganzen und halben Batzen, Kreuzer und Vierer in 
Kurs bleiben, und zwar drei ganze Dicken zu 20, drei halbe zu 
10 Batzen. 

In diese Zeit, von 1622 bis 163 1, fällt nun in Freiburg die 
Prägung einer neuen Münzsorte, der Groschen oder Dreikreuzer- 
stücke, hauptsächlich für den Verkehr mit Italien (Viehhandel) be- 
stimmt und sehr wahrscheinlich veranlasst durch die verordnete 
Einschränkung der Prägung der übrigen Münzsorten. Dieselben 
wiegen circa 2 Gramm. Auch Luzern und Zug ahmten dieses Bei- 
spiel nach. Bern regte dann 1629 die Frage an, ob man, da Stadt 
und Land mit Handmünzen hinlänglich versehen seien, nicht die 
Münzstätten ganz schliessen solle. Statt dessen beschlossen aber 
die Stände, dass jede Stadt nicht mehr als für 6000 Sonnenkronen 
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das Stück berechnet) und ferner 40 Dukaten unter dem Xamen von 
Schülerstipendien (bourses pour les ecoHers — Berchtold 2. Band, 
S. 264). Im Ganzen betrug diese jährliche Einnahme tür Frei- 
burg im' Anfang des 17. Jahrhunders 14,414 Thaler. 

Schon früher (S. 126) haben wir mitgetheilt dass endlich diese 
Prägerei von kleinen schlechten Handmünzen doch eingestellt werden 
musste, besonders als Bern die energische Verordnung erliess, nicht 
nur seine eigenen Batzen um die Hälfte herabzusetzen, sondern auch 
die Freiburger, Solothurner und andere solche Münzen um einen 
Kreuzer zu vermindern. Dazu half besonders die Entdeckung einer 
neuen grossartig betriebenen Falschmünzerei von Berner, F'reiburger 
und Solothurner Batzen. So kennen wir aus den Jahren 1648 
bis 1806 keine Freiburger Batzen, von 1656 bis 171 1 keine Kreuzer 
und bis 1709 keine halben Batzen. Hingegen sind halbe Dukaten 
von 1610, Dukaten von 1587, 1591, 1594, 1597, 1598, 1599, 1610, 
1620 und 1787, doppelte Dukaten oder Pistolen von 1623 und 1635 
und vierfache Dukaten von 1622 vorhanden. Ferner prägte Frei- 
burg, wie auch Bern, im Jahre 1658 Fünfbatzen- oder Zwanzig- 
kreuzerstücke, nach der auf der Tagsatzung zu Baden schon im 
Jahre 1629 aufgestellten Verordnung von 30 Schweizerbatzen auf 
den Louis d'ör, und zwar 45 Stück auf die Mark zu 12 Loth fein. 
In den Jahren 17 14 und besonders 1717 in Langenthai fanden dann 
wieder wichtige Münzkonferenzen zwischen Zürich, Bern, Luzern, 
Freiburg und Solothurn statt, um den erneuerten Uebelständen im 
Münzwesen abzuhelfen. Bern wünscht, dass der Profit (Schlagschätz) 
auf den Halbbatzen, Schillingen und Kreuzern, statt auf 30, höchstens 
auf 20 Prozent mit Einschluss aller Kosten berechnet werde, und 
dass man eine Zeitlang mit dem Münzen innehalte. Allein Freiburg 
erklärt, dass ihm wegen seiner eigenthümlichen Lage Frankreich 
gegenüber das Prägen von Handmünzen nöthig sei. Wirklich prägte 
Freiburg in den Jahren 171 3, 17 14 und 17 17 Schillinge zu 160 bis 
180 Stück auf die Mark. Bern beschwerte sich hierüber auf der 
Tagsatzung von 1717 und klagte über die Geringhaltigkeit dieser 
Münzen. 

Diese damals hauptsächlich in der östlichen Schweiz sehr ge- 
bräuchliche Münzsorte basirt auf dem alten fränkischen Rechnungs- 
systeme der 20 Schillinge (Solidi) auf das Pfund Häller (libra). Der 
Gulden (2 Pfund Häller oder i Pfund Pfenninge) war zu 40 Schil- 
linge = 16 Batzen =: 60 Kreuzer angesetzt, so dass das Pfund Häller 
hier gleich 8 Batzen war. 
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In der Zwischenzeit von 1717 bis 1787 beschränkte sich Frei- 
burg auf die Prägung der kleinen Scheidemünzen, Halbbatzen, 
Kreuzer und Halbkreuzer, die aber Bern 1722 im Wcrth herab- 
setzte-, später Verbotes die Halbbatzen von 1741 ganz. Im Jahre 1735 
war Galley Münzmeister in Freiburg. 

Aehnlich, wie Neuchätel, begann Freiburg 1787 grössere Theil- 
miinzen nach französischem Systeme zu prägen (S. 132), nämlich 
Drittelsthal er (den dritten Theil des französischen Laubthalers zu 
56 Kreuzern oder 14 Batzen oder 40 Sols tournois gerechnet), 
Sechstelthaler zu 28 Kreuzern oder 7 Batzen, auch genannt vier- 
fache Pi^cette, doppelte Piöcette zu 14 Kreuzern und endlich ein- 
fache Piicette zu 7 Kreuzern gerechnet. Ganze und halbe Tlialer 
dieser Art wurden hingegen nicht geprägt. Alle diese Silber- 
münzen zwischen 1787 und 1797 haben den gleichen Typus und 
es genügt daher, eine dieser Sorten hier darzustellen. 

Fig. 87 ist der Drittelthaler, auch genannt Viertelthaler, als er 
später von den übrigen Eidgenossen zu nur 10 Schweizerbatzen an- 
gesetzt wurde. Avers: Das neue gekrönte Wappen von Freiburg 
in einfachem Schild, mit der Umschrift: RESPVBLICA. 1797. 
FRIBVRGENS. Revers: Acht F in Kreuzform zusammengestellt, 
in der Mitte die Kreuzerzahl 56 und 4 Kronen an den Enden. 
Umschrift: DEVS. AVXI. LIVM. NOSTR. Gewicht: 10,67 Gr. 
Feingehalt: 684 Mill. 

Fig. 87. 



Müller, der Münzmeister, ward 1783 tn's Patriziat aufgenommen, 
für die Einkau fssumme von 600 Thalcrn. 

Der Burgunderwein kostete im Jahre 17O4 6 Kreuzer die Maass, 
bald darauf aber das Doppelte, ein Pfund Butter 1741 6 bis 7 Krz. 

Im März 1798, nach Unterwerfung der Schweiz durch die fran- 
zösischen Armeen und nach erfolgter Proklamation der helvetischen 



164 



Das Münzrecht von Freil)urg. 



Verfassung das Münzrecht an die wieder souverän gewordenen 
Kantone zurück, mit der Beschränkung, dass sie ihre Münzen ge- 
mäss Art. 7 der genannten Verfassung nacli einem von der Tag- 
satzung zu bestimmenden gleichförmigen Gehalt auszuprägen hatten. 
Auch wurde versucht, das von jedem Kanton zu prägende Quantum 
Scheidemünzen jährlich festzustellen, wobei Freiburg im Jahre 1805 
mit Fr. 9294 bedacht wurde. 

Dieser Münzfuss beruhte laut Tagsatzungsbeschluss vom 1 1 . Au- 
gust 1803, in Kraft erwachsen 1804 ""^ revidirt 1805 und 18 10, 
wieder auf dem Schweizerfranken, mit 126*^100 Gran oder 900 Mill. 
Feinsilber, und auf die Mark Feinsilber in 36 Franken, 2 Batzen 
und 8H'ioo Rappen ausgeprägt, daher derselbe 7,51 Gramm wog 
und I V2 neue französische Franken werth ist. Als Scheidemünzen 
wurden angenommen: Fünf batzenstücke, Batzen, Halbbatzen und 
Rappen ; als Silbermünzen : Vier-, Zwei- und Einfrankenstücke. Die 
Goldmünzen waren keinem unveränderlichen Münzfuss unterworfen, 
hingegen das Werthverhältniss zum Silber festgestellt. Ein Halb- 
batzen von 1806, Fig. 89, zeigt nachstehendes eigenthümliches 
Gepräge: Avers : Das Wappen von Freiburg. Umschrift: CANTON. 
FREIBVRG. 1806. Revers: Ein achteckiger Rahmen, worin steht: 
5. RAP. Gewicht: 1,98 Gramm. 



Fig. 89. 





Freiburg prägte im Jahre 181 3 nach den dortigen Münz- 
rechnungen 2429 Stück sogenannte Neuthaler von 4 Franken oder 
40 Batzen; ferner in den Jahren 181 1 und 1812 4907 Franken- 
oder Zehnbatzenstücke in zwei verschiedenen Geprägen, und end- 
lich Fünfbatzen in den Jahren 181 1 und 18 14, Batzen 1806, 18 10 
und 181 1, Halbbatzcn 1806, 1810 und 181 1. Diese Münzen haben 
annähernd den gleichen Typus und sollen laut Beschluss von 1803 
und 1804, Art. 13. auf der einen Seite das Siegel der schweizerischen 
Eidgenossenschaft und auf der andern das Wappen desjenigen 
Kantons, der die Münze prägen lässt, enthalten ; zugleich soll die 
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Das Uebel hatte indessen ein zu hohes Mass erreicht, als dass 
bloss negative Massregeln, wie die vorerwähnte, zu dessen Hebung 
hinreichend gewesen wären. Daher vereinigten sich 1825 diejenigen 
Kantone, welche zur Abhülfe fest entschlossen waren, nämlich Bern, 
Freiburg, Solothurn, Basel, Aargau und Waadt zu einem Münz- 
konkordat. Diese sechs Stände verpflichteten sich gemeinschaftlich 
zur Einziehung des einen Jeden unter ihnen betreffenden skala- 
mässigen Antheils der helvetischen und übcrdiess einer halben Million 
eigener Scheidemünze. Der normale Scheidemünzbedarf wurde zu 
Fr. 5 auf den Kopf der Bevölkerung angenommen. Für die in 
Zirkulation bleibenden Scheidemünzen der konkordirenden Kantone 
war festgesetzt, dass solche auf dem Wege kalter Umprägung mit 
dem gemeinschaftlichen Konkordatsstempel zu versehen seien. Diese 
Massregel konnte jedoch nur theilweise durchgeführt werden. Für 
Freiburg ist in dem Konferenzprotokoll der Münzbedarf zu Fr. 310000 
angegeben, und es ist davon die Summe (in ^4- (Kreuzer-), V2-, i- 
und S -Batzenstücken) von Fr. 212972. 82 V2 Rp. umgeprägt worden, 
während der Münzbestand zu Fr. 250000 festgesetzt war. 

Alle diese Scheidemünzen haben also ein gleiches Gepräge, in 
der Weise, dass sie auf der einen Seite das eidgenössische Kreuz 
mit einem C in der Mitte, und, in mehr oder weniger abgekürzten 
Worten, folgende Umschrift tragen: .Die concordirenden Kantone 
der Schweiz:. Auf der andern Seite haben sie den Namen und 
das Wappen des Kantons, sowie die Angabe des Werthes (nämlich 
2V2 Rappen, 5 Rappen, i Batzen, 2*2 Batzen und 5 Batzen). Die 
Jahrzahl ist bald auf der einen Seite, bald auf der andern angebracht. 
Ks kann daher genügen, eine dieser Scheidemünzsorten darzustellen. 
Fig. 91 ist ein solcher Batzen von 1830, im Gehalt von i62Mill. 
Feinsilber und 2,60 Gramm schwer. 



Fig. 91. 
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Diese letzten Prägungen LVeiburg's von Konkordatmünzen be- 
stunden in 2 V2-Rappenstücken (Kreuzer) von 1827, Halbbatzen von 
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welche in dieses Zeitalter gehören ; der Typus ist der gleiche, wie 
auf den Münzen der alemannischen Herzoge, die bei Zürich gefunden 
wurden, sie haben auch Aufschriften, durch die entweder der Münz- 
herr oder die Münzstatte bezeichnet sein mag, allein die Buchstaben 
sind so schlecht erhalten, dass keine dieser Schriften genau zu ent- 
ziffern ist. Der Gründer der Stadt starb im Jahre 12 18 kinderlos, 
als der Letzte seines Stammes, und sie fiel daher nach den Grund- 
sätzen des Lehenrechtes dem Reiche anheim. 

Noch im gleichen Jahre bestätigte Kaiser Friedrich II. von Frank- 
furt aus ihre bisherigen Rechte und (ligte neue hinzu. Die Stadt 
ward damit aufgenommen in die Zahl der freien Reichsstädte und 
bekam durch die kaiserliche (goldene) Bulle eine Verfassung, ähn- 
lich der kölnischen und freiburgischen. Auch das wichtige Münz- 
recht wurde ihr verliehen, jedoch mit der Einschränkung, dass der 
Kaiser als Reichsoberhaupt den Schlagschatz ganz oder theilweise 
für sich behielt. Der Vortheil für die Stadt bestand hauptsächlich 
im Gewinn durch die Wechselbude (Cambio). 

Der Anfang dieses Münzrechts datirt daher unzweifelhaft vom 
Jahre 12 18, und bald nacher findet sich die Bernerwährung in vielen 
Urkunden erwähnt. 

Bereits im Jahre 1228 werden bei der Beschreibung von Erlach 
im Bisthum Lausamie 30 Bernpfund, und in einer Urkunde von 
demselben Jahre 9 librae und 10 solidi Bernensis monetae (v. Tillier, 
Geschichte von Bern) angeführt. Im Jahre 1229 wird ein Streit 
zwischen dem Kloster Hautcrive und Aymo von Montenach bei- 
gelegt, wobei die Summe von 70 Pfund Bcrnmüiize angeführt wird 
(Haller M. C). 1246 war \V. (Werner) monetarius und 1249 Wer. 
monetarius de Bcrno und es sind 16 librae den. bernensis monetae 
angeführt. 1256 heisst es: Bocardus filius monetarii de Berno. 
1258 verkaufte Rudolf von Bechburg dem Kloster Fraubrunnen 
Land für 72 marcae argenti legalis ad pondus villae bernensis factae. 
Im Jahre 1264 war Rudolphus Dietwi monetarius in Berno ; 1294 
erscheint Cuno monetarius, 1295 Cuno der Müntzer u. s. w. In 
einem Vertrag des Klosters Frienisberg mit den Predigern zu Bern, 
1286, ist angegeben, dass damals die Mark Silber 50 Schilling 
(2V2 Pfund) galt, also der Schilling 4,85 Gramm Silber enthielt. 

Schon früh musste das junge bernischc Gemeinwesen erfahren, 
dass der benachbarte Adel, besonders die stolzen Grafen von Ky- 
burg und später die Grafen von Habsburg sein Aufblühen sehr 
ungern sahen, wesshalb es mit dem in ähnlicher Lage sich befin- 



I 70 Das Münzrecht von Bern. 



In der bezüglichen Urkunde heisstes: percipiamus reditus seu 
proventus de thelonio. de moneta et de maiori iudicio villae Berno 
provenientes, cum ea plenitudine iuris et honoris, sicut reges vel 
imperatores percipere consueverunt. 

Dieses Schirm verhält niss dauerte indessen nur bis 1293, da 
der inzwischen gewählte neue König Adolf von Nassau den Städten 
gewogen war und die Huldigung von Bern gerne entgegennahm. 

Nach vielen Streitigkeiten mit dem in Burgdorf residirenden 
und mit Freiburg verbündeten Grafen von Kyburg kam im Jahre 1333 
ein Vergleich zu Stande, wobei Bern an Freiburg eine Entschädigung 
von 1600 Pfund Bcmmünze (« 1600 librae bonae albae monetae com- 
muniter usualis in Berno ») bezahlen musste. 

Auch der I^upenkrieg, 1339, welcher vom verbündeten Adel 
gegen die freie Stadt Bern geführt wurde und mit der gänzlichen 
Niederlage des Frstern endete, hatte seine Veranlassung theilweise 
in der Ausübung der Münzrechte. Bern weigerte sich nämlich, 
die von den Grafen von Kyburg seit 1328 in Burgdorf geprägten 
Münzen anzunehmen, ungeachtet das Reichsoberhaupt die Bewilli- 
gung dazu gegeben hatte. Damit begann der obige Streit. Auch 
dem Kaiser Karl IV. huldigte Bern 1348, wogegen seine Freiheiten 
bestätigt wurden und zugleich der Kaiser versprach, so lange er 
lebe, das Münzrecht an Niemand anders, ohne Wissen und Willen 
der Städte Bern und Solothurn, zu verleihen (Haller M. C. L, S. 288). 
Bern bezahlte nun, wie früher, den Schlagschatz an den Kaiser. Wie 
anderswärts sind in allen bernischen Urkunden dieser Zeit die An- 
gaben von Zahlungen theils in Barren Währung, marca argenti legalis, 
theils in der Rechnungsweise nach Pfunden Pfenningen, libra dena- 
riorum, angegeben, und es ist auch hier die gewogene Mark Silber 
meist das Zahlungsmittel bei grossen Beträgen und das Zählpfund, 
als Bezeichnung der Anzahl von 240 Stück Pfenningen, das Zahl- 
mittel im Kleinverkehr. So kommt es häufig vor, dass Kapitale 
nach Marken, Zinse aber nach Pfunden bedungen wurden. Argen- 
tum legale war dabei das gesetzlich legirte Silber, Argentum pu- 
rum examinatum dagegen ,fein gebranntes Silber, damals höchstens 
15-löthig. Ein bestimmtes Verhältniss beider Währungen fand natür- 
lich auch hier statt, das sich einerseits nach dem Feingehalt der 
Barren, anderseits nach dem Münzfuss des geprägten Geldes richtete. 
Bis zum Jahre 1324 galt die Mark Silber (marca legalis argenti) in 
Bern 40 Schilling oder 2 Pfund Pfenninge (Haller M. C), wie auch 
im übrigen Reiche. Nach und nach verschlechterte sich aber der 
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1289 in einem weissen Balken, in rothem und endlich in goldenem 
Balken bildet immer die Hauptfigur. Auf der andern Seite befindet 
sich entweder der Kopf des Kirchenpatrons Vincentius oder des 
Kaisers Friedrich IL, des Verleihers des Münzrechtes, oder endlich 
des Gründers der Stadt Herzog Bertchtold s V. von Zähringen. Oft 
ist auch statt dessen der Reichsadler angebracht 

Fig. 92 ist ein solcher älterer Bracteat oder Pfenning aus der 
bernischen Münzsammlung, viereckig, mit einem schreitenden Bären, 
umgeben von einem Perlenkreis, über demselben ein Kopf mit einer 
Kolbenkrone und Haarlocken zu beiden Seiten. Dieser Krone wegen 
wird der Kopf als derjenige Kaiser Friedrichs II. bezeichnet Ge- 
wicht; 0,40 Gramm, ziemlich feines Silber. Das nämliche Gepräge 
kommt auch noch auf Bracteaten des 14. Jahrhunderts vor, nur 
wird das Silber schlechter. 

Aus späterer Zeit datirt f ig. 93, rund, Perlenkreis, in erhabener 
Einfassung der linksschreitende Bär, darüber ein Stern oder eine 
Rose. Gewicht : 0,42 Gramm. Schlechtes Silber. (Bern. Sammlung.) 

Fig. 92. Fig. 93. 





Noch später, wahrscheinlich bis in*s 16. Jahrhundert, wurden 
ganz ähnliche Bracteaten als Häller oder Ilälblinge geprägt. Nur 
sind sie rund. Eine solche Münze in der Berner Sammlung ent- 
hält den Bären, darüber der Reichsadler. Gewicht: o;iS Gramm. 
Sogar aus Gold geprägte Bracteaten finden sich vor, und nicht 
nur die bernische Sammlung besitzt ein derartiges Stück, sondern 
auch Grote (M. St) fuhrt solche Münzabschläge aus Basel und aus 
l^öhmen an. Es sind dicss wahrscheinlich die ersten Versuche bei 
Einführung der Goldprägungen. 

Ueber die Preisverhältnisse des 14. Jahrhunderts gibt uns von 
Tillier Aufschluss. In der Mitte desselben galt ein Saum Wein 
10 Schillinge oder 48,5 Gramm Silber = Fr. 10. 50 (50 Schilling 
gleich I Mark Silber), ein Mütt Weizen 4 Schillinge oder 19,4 Gr. 
gleich F'r. 4. 20. Die Steuer aller Bürger im Jahre 1393 betrug 
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mehr, und erst als im Jahre 1384 der Rath ein Gesetz erliess, wo- 
nach Niemand mehr wegen Gcldausleihen an Ehre und Ansehen 
einbüsse, fand sie Geld bei den eigenen Bürgern zum Zins von 5 %. 

Im Jahre 1387 nahm Bern am grossen Münzvertrag zwischen 
den österreichischen Herrschaften und den Reichsstädten Theil, bei 
welchem der Münzfuss der Pfenninge (Angster oder Antlitzer) und 
der Häller oder halben Pfemiinge (Hälblinge oder Stäbler) be- 
stimmt wurde. Diesem Vertrage entsprechend verbot die Obrig- 
keit die Ausfuhr der silbernen Plapparte, Pfenninge und der 
Kleinodien bei einer von Räth und Bürgern auszusprechenden Strafe, 
damit, wie beigefügt ist, die bernische Münze hinlänglich mit Silber 
versehen bleibe. Haller (M. C.J theilt nun mit, dass Bern kurz vor 
1389 Solidos schlug, deren 20 einen rheinischen Gulden machten. 
Solche Münzen sind zwar nicht bekannt, hingegen ist sehr wahr- 
scheinlich, dass noch im 14. Jahrhundert neben den Bracteaten 
grössere Silbermünzen , Plapparte , « die man sonst mag nennen 
Schillinge», und ihre Unterabtheilung, die Fünfer, geprägt worden 
sind. 

■Ueber diese altern Plapparte, wohl zu unterscheiden von der 
alten Rechnungsmünze Schilling-Pfenninge, haben wir S. T] be- 
richtet, und es ist beizufügen, dass dieselben unzweifelhaft eine 
Nachahmung der 1396 in Schwaben geprägten Schillinge zu 24 Stück 
auf den Dukaten sind. Auf die Nürnberger Mark gingen dort 104 Stück 
mit ^,'3 Silbergehalt. 

Erst 1421 finden wir eine genaue Bestimmung dieser Münzen, 
indem Cunzmann Motz beauftragt ward, Plapparte zu schlagen, 
deren 100 auf eine Mark gehen und halb Feinsilber (8 Loth) sein 
sollen , wie die frühem , die der Walch gemacht, die fein halten 
7V2 Loth auf der Kapelle (Gehaltprobe). Für eine Mark Silber 
soll er geben 6 Schild (Ecus d*or), thun 11 Pfund 8 Schillinge. 
Die Plapparte, die daraus geschlagen werden, betragen 12 Pfund 
10 Schillinge, also ein Mehrwerth von i Pfund 2 Schillingen. Diese 
Differenz wird verrechnet: 

Für den Abgang im Feuer .... 

t das Kupfer 

> Eisen 

% VV^erklohn, Kohl u. air Ding p. Mark 
Bleibt M. Hrn. zu Schlagschatz . . . 

Macht Pfd. 
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Auch für die übrigen Werthverhältnisse gibt uns v. Tillier 
schätzbare Auskunft. Nach einer Stadtverordnung von Thun waren 
1441 2 Plapparte nebst Kost und 5 Schillinge (Fr. i. 05) ohne Kost 
der Taglohn eines Knechtes, derjenige einer Weibsperson 18 De- 
narien (i^s Schilling) nebst Speisung. Im Jahre 1467 verkaufte der 
Schultlieiss von Ringoldingen 21 Fässer neuen und alten Wein, 
den Saum (100 Maass oder 150 Liter) neuen zu 4 Pfund 10 Schilling 
(Fr, 19. 35), den Saum alten zu 3 Pfund 10 Schilling {Fr. 15. 05). 
1448 kaufte man ein Pferd um 6 Gulden und einen fetten Ochsen 
um 14 Pfund ^ Schillinge 6 Den, 

Fig. 94 ist ein solcher Plappart zu 1 5 Häller, aus der LcJiner'schen 
Sammlung, Nr. 513, nun im Besitz von Dr. Imhoof-Blumer in Winter- 
thur, Avers: Ein rechtsschreitender Bär, ohne Schild und ohne Boden, 
über demselben ein Adler mit ausgebreiteten Flügeln. Gothische 
Umschrift: MONETA f BERNENSIS. Revers: Ein Kreuz mit 
Blätterwerk an den Schenkelenden, in der Mitte eine Kugel. Um- 
schrift : SANCTVS t VINCENCIVS. Gewicht : 2,204 Gramm. 

Sig, 94. 



Fig. 95 ist ein Fünfer oder Drittelsplappart. Avers : Ein rechts- 
schreitender Bär, ohne Schild und ohne Adler. Gothische Umschrift; 
MONETA, HERNE t- Revers : Ein einfaches Kreuz, zwischen zwei 
Schenkeln desselben 3 Kugeln. Umschrift: S. VINCENCIVS f- 
Gewicht: 1,3 Gramm. (Haller 759.) 

Fig, 9S- 
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von I ^ 2 Gulden kam, wurden 4 Dukaten für 5 rheinische Gulden, 

1 utrischer Gulden für i ' * rheinische Gulden, i Wilhelmer für 
30 Schillinge, 1 Nobel für 2^2 Gulden, i Arguner (Aragona) für 

2 Gulden und i Michaclsgulden für i ' 2 Gulden gewerthet 

Da nun das Münzrecht bereits von vielen Reichsstädten aus- 
geübt wurde, zeigte sich bald das Bedürfniss gegenseitiger Ver- 
ständigung. Auf Anregung von Luzern 1482 sollte ein gemein- 
samer Münzfuss bcrathen werden, doch ohne Resultat, indem Bern, 
Freiburg und Solothurn nicht beistimmten. Im nämlichen Jahre 
schloss nun Bern mit Münzmeister G. Holzschuher und Ulr. Erkel 
in Nürnberg einen Vertrag, damit sie die Münzstätte mit Silber und 
Münzgut versehen. Für jede feine Mark Silber Nürnberger Gewicht 
wurden ihnen 8 Gulden, der Gulden zu 25 Gross hiesige Währung 
gerechnet, bezahlt. Dagegen boten sie der Regierung 3000 rhei- 
nische Gulden für den Schlagschatz und übernalimen es, durch 
einen Knecht in Bern zu münzen : Häller, Fünfer, Plapparte, auch 
mailändische Grossen und andere grössere Münzen. (Rathsmanuale 
von Bern.) Nach Grote wog die Nürnberger Mark 238,5 Gramm 
Silber und der rheinische Gulden 2,6 Gramm Gold, so dass 
2,6 < 8 = 20,80 Gramm Gold = 238,5 Gramm Silber und das 
Vcrhältniss von Gold zu Silber wie i : 11,5 war. 

Die Münzprägungen in Bern wurden um diese Zeit eifrig be- 
trieben und es werden zwei verschiedene Münzmeister im Jahre 1483 
genannt: nämlich Joh. Schwab, der Fünfer, Angster, Häller und 
grosse Plapparte, deren 3 einen Gulden machten, schlug; ferner 
Andreas Bromberger, der aus einer Mark Silber 20 Pfund an Fünfern, 
jeder zu 4 Loth fein (250 Mill.) und 30 Stück auf 2 Loth Schrot 
prägen soll. (Haller.) Als Lohn bezog der Münzmeister von den 
F'ünfern auf 6 Mark 2 Pfund (i^^'^ioo p. lOOj, von den grossen Plap- 
parten, deren 3 einen Gulden thun, von 12 Mark 2 Pfund (2**/ioop. lOO), 
von den Angstern und Hällern, so sie die machen, von 5 Mark 
2 Pfund. Bern wurde hierauf zu wiederholten Malen von den übrigen 
Orten gemahnt, die Prägung dieser P^ünfer einzustellen, und mit Ent- 
werthung bedroht, wenn es sich nicht füge. Doch Bern antwortete, 
< dass es 10 oder 12 Jahre lang nicht gemünzt und erst seit i V2 Jahr 
wieder damit begonnen habe, da der Mangel an Münze sehr gross 
gewesen. Ks sei fast nichts als mailändische, savoyische und bur- 
gundische Münze im Lande. Ihren Stempel hätten sie niemals ver- 
liehen, wie es Andere doch gethan 1 Die Kaufleute, so das Silber 
zur Münzung liefern, nehmen lieber Bernmünz, als Gold, und mit 
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Vier Kreuzer werthe Plappartc, Korn 8 Loth (500 Mill.j, Schrot 
72 Stück (3,2 Gramm). 

Fünfer (auf dem Loth) 4','a (281 Mill,), 15*;» Stück (0,94 Gramm). 

Häller (auf dem Loth) 4 (2;oMill.), 76 Stück (0,19 Gramm). 

Wir finden also hier neben den Dicken nun auch die Plapparte 
zu 4 Kreuzer oder 24 Häller, oder Kollbatzen, welche nach Lohner 
von 1490 bis zur Reformation 1528 in Bern geprägt wurden. 
Die ältesten Dicken mit gothischer Schrift und ohne Jahrzahl ent- 
halten eine auffallende Mannichfaltigkeit von Geprägen. Es gibt 
nicht weniger als 27 Varietäten. Ebenso sind aus dem 16. Jahr- 
hundert 50 verschiedene Gepräge, ohne Jahrzahl, aber mit lateinischer 
Schrift hekannt. Ausnahmsweise existiren doppelte und einfache 
Dicken mit der Jahrzahl 1492, ferner halbe Dicken von 1564, 1620 
und 163 1. Offenbar verstunden damals die Stempelschneider das 
mechanische Reproduktionsverfahren der Stempel noch nicht und 
musste daher nach jedem Bruch ein neuer Stempel geschnitten 
werden. 

Fig. 97 ist einer dieser ältesten Dickpfenninge (Lohner Nr. 274) 
aus dem 15. Jahrhundert. Avers i^Ein rechtsschreitender Bär, ohne 
Schild und Boden, über demselben der einfache Adler. Gothische 
Umschrift: MONETA. NO. BERNENSIS. Revers: Das Brustbild 
des hl, Vinzenz mit jugendlichem Aussehen, gelockt, mit Tonsur. 
Auf dem Rockkragen zwei Ringe und hinter dem Hals ein dritter 
Ring. Umschrift: SANCTVS. VINCENCIVS. Gewicht: 9,640 Gr. 

Fig. 97- 



Noch viel grösser ist die Zahl der verschiedenen Gepräge bei 
den Batzen. Ueber deren Entstehung berichtet Anshelm in seiner 
Berner Chronik Folgendes: «1498. Diess und folgendes Jahr hat 
eine Stadt Bern us Angeben etlicher Geldlistigen, auch von Augs- 
burg Welser und Vcchlin, mit Fürderung des römischen Küngs, 
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Einer der schönsten bernischen Tlialer ist derjenige mit der 
Jahrzahl 1493, im bernischen Münzkabinct enthalten (Fig. 99). Avers: 
Der rechtsschrcitende Bär, über demselben der doppelte Reichsadler, 
und um denselben im Halbkreis 7 Wappen der Vogteien: rechts 
Weissenburg, dann Friitigen, Burgdorf, Thun. Laupen, Obersitnmen- 
thal und Aeschi. Im äussern Kreis die Wappen der 20 übrigen 
Vogteien, oben mit Zofingen beginnend, dann Aarau, Brugg. Lenz- 
burg. Aarberg, Nidau, Büren, Wangen, Bipp, Granson, Orbe, Aar- 
wangcn. Erlach, Aarburg, Huttivyl, Murten, T räch sei wald, Interlaken, 
Untersten, Oberhasli. Revers: Der hl. Vinzenz, stehend, links- 
gewendet, mit dem Heiligenschein um den Kopf, hält in der rechten 
Hand ein aufgeschlagenes Buch, in der linken eine Feder, um den- 
selben lilieiiartige Verzierungen. Gothische Umschrift : SANCTVS. 
VINCENCIVS. 1493. Gewicht: 29,5 Gramm. 

Fig. 99. 



Im Jahre 1506 ward, wie bereits mitgetheilt (S, 81), die bisher 
gebräuchhche kölnische Mark mit einer neuen, der nürnbergischen, 
gleich 234,55 Gramm, vertauscht. Meister Martin, der Goldschmied 
in Bern, verfertigte das Normalmass. Daraufhin werthete man in 
Bern 1506: eine französische Sonnenkrone zu 22 Batzen, einen 
guten Dukaten und einen ungarischen Gulden zu 23'ja Batzen, einen 
rheinischen Gulden zu 16 Batzen und drei Dicken ebensoviel. Im 
Jahre 1512 ward Michael Glaser, der Münzmeister, der dann 1513 
wegen Bezug einer französischen Pension enthauptet wurde, beauf- 
tragt, aus dem Silber, welches der Herzog von Savoyen den Eid- 
genossen im Betrage von 300000 Gulden > Rinscher oder swil wär- 
schaft, als je zu Ziten louAg ist •, bezahlen niusste, Dicken zu schlagen. 
Man berechnete hiebei 5'(« Sonnenkronen oder I2I Batzen auf die 
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derung, erzeugt durch die damalige Reisläuferei und das Pensionen- 
wesen, was auch auf die Ausübung des Münzwesens von üblem 
Einfluss war. Wahrend eines vollen Jahrhunderts hatte die oberste 
Landesbehörde, die Tagsatzung, sich nun mit diesen Uebergriffen 
zu beschäftigen. Um aber doch einige Sicherheit beim Werth- 
messer zu erzielen, kamen die sogenannten idealen oder Zählmünzen 
zur Anwendung, nämlich der Thaler (Ecu blanc) zu 30 Batzen, der 
Gulden zu 15 Hatzcn und der halbe Gulden oder das Pfund (ent- 
sprechend der alten Zählweise) zu 7*2 Ifetzcn gerechnet. Dabei 
ward das Pfund nach der alten karolingischen Weise wieder in 
20 Schilling, der Schilling in 12 Deniers getheilt. Als dann 1536 
Hern die Waadt eroberte und dadurch in häufigeren Verkehr mit 
der französischen Zählweise kam, wurde auch die Krone (Ecu bon) 
als Inbegriff von 25 Batzen oder 100 Kreuzern als Zählmünze in 
Bern eingeführt. So verlangte z. B. die Markgräfin von Neuen- 
burg 1543 für ihre Herrschaft Neuenburg die Kaufsumme von 
60000 Kronen, und im Jahre 1555 bezahlten Bern und Freiburg 
zusammen 850OÜ Kronen als Kaufschilling für die Grafschaft Greyerz. 
Bern erhob zu diesem Zweck eine allgemeine Steuer von 3 p. 1000 
vom gesammten Vermögen der Bürger, was diese gutwillig be- 
zahlten. Wiederholt beschwerten sich die Boten der Kantone bitter 
über den eingerissenen L'iifug der Einschmelzung ¥on guten Münzen, 
um schlechtere daraus zu prägen, allein natürlich meist umsonst. 

Ein Muster dieser Münzverschlechtcrung ist der kupferne Malier, 
Fig. lOi, vom Jahre 1558, in der eidgenössischen Sammlung ent- 
halten, die einzige bekannte Münze dieser Sorte, die beidseitig ge- 
prägt wurde. Avers : lun freistehender rechtsschreitender Bär, über 
demselben die Jahrzahl 1558. Revers: In der Mitte ein lateinisches 
B ohne Einfassung. Gewicht: 0,99 Gramm. (Lohner 976.) 

Fig. 101. 




Wie schon bekannt schlössen dann, nachdem eine Verständi- 
gung zwischen den ICidi^enosscn gescheitert war, im Jahre 1560 
die drei Städte Bern, l'Veiburg und Solothurn einen besondern Münz- 
verband, und beschlossen die Ausmünzung nach folgender Vorschrift: 
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gülden heimlich geprägt, und ohne sie probiren zu lassen, fortge- 
schickt haben; sie wurden dcsshalb um loo Kronen gestraft (Haller). 

Im gleichen Jahre befahl die Regierur^ zu prägen : 

Batzen zu 90 Stück auf die Mark, 5 Loth i Quintlin fein. 
Kreuzer > 209 > >* t2>2 > »> 

Vierer »418» >> >2»2 » > 

Im Jahre 1620 wurde eine letzte Prägung von ganzen und 
halben Dicken, die 1621 ganz eingingen, verordnet, und dabei die 
alten Dicken nun 3 Stück zu 20, die halben zu 10 Batzen gewerthet. 
Viel Aufsehen machte die Verordnung der Regierung 1621, als sie 
Münzkommissäre in alle Landesgegenden sandte, um die guten 
Dicken mit dem Stempel eines kleinen Bärleins zu bezeichnen, und 
es verbreitete sich dabei das Gerücht von einer obrigkeitlichen Herab- 
setzung aller Berner Münzen, was grosse Aengstlichkeit und Un- 
sicherheit im Handel verursachte. Ueberdiess herrschte in den 
Jahren 1621 und 1622 eine allgemeine Theuerung, so dass es auf 
der Tagsatzung von 1622 hiess : Durch den neulich ergangenen 
Abruf der Münzen hat man gehofft, der unerträglichen Theuerung 
zu steuern und Wohlfeilheit in Allem herbeizuführen ; dessen unge- 
achtet ist an etlichen Orten Alles vertheuert worden, so dass man 
Esswaaren nicht einmal um das Geld erhalten kann. 

Die meisten Münzstätten blieben nun lange Zeit geschlossen, 
da der Werth des Silbers während des dreissigj ährigen Krieges 
immer mehr stieg. Nach Beendigung desselben, 1652, fielen die 
Edelmetalle plötzlich (S. 126) und die daraus entstandenen Uebel- 
stände, besonders die darauf erfolgte Herabsetzung der Scheidemünze 
auf die Hälfte, erbitterten das Volk so sehr, dass im Jahre 1653 
der grosse Bauernaufstand ausbrach. Die Hauptklagen der Auf- 
ständischen betrafen: i) die Herabsetzung der Scheidemünzen; 
2) den Salz- und Pulverhandel, der als Wucher habsüchtiger Unter- 
nehmer angesehen ward ; 3) das sogenannte Trattengeld oder die 
Ausfuhrabgabe auf Vieh u. s. w. ; 4) die Kosten der Schuldboten 
und die Strenge mancher Landvögte und anderer Beamten. Nach 
Niederwerfung dieses Aufstandes, bei dem Bern hauptsächlich be- 
theiligt war, besserten sich die Zustände allmählich. Die Regierungen 
sahen die Nothwendigkeit ein. sich einem bestehenden Münzsysteme 
anzuschlicssen, und zwar demjenigen, welches schon 1623 von den 
Münzständen des deutschen Reiches angenommen war. Die Mark 
Münzsilber sollte in Zukunft 12 Loth (750 Mill.) fein sein. 
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und die Umschrift: MONKTA. RKll'. HERN'ENSIS. 1656. Revers: 
Kill Doppeladler mit Scheinen um die Kopfe, auf der Hrust in einem 
Ovat die W'erthbcstimmuiin (20 Kreuzen. Umschrift ; HERCHTOLD. 
DVX. /.URING. FVN. Gewicht: 4.35 Gramm. (Lohncr 432.) 

I'ig. 103 ist der Re\'ers eines Fünfbatzner von 1679 (Lohuer 
Nr. 4771. Vier doppelte lateinische It in einander verschlungen, in 
l'orm eines Kreu/es, in der Mitte in einem Viereck 30 (Kreuzer). 
Umschrift: DOMINVS. PROVIDKUIT. 1679. Gewicht: 4.7" Gr. 
Der Avers ist iihnlich wie Fig. 102. 

Kig. 103. 



Im Allfang des i8. Jahrhunderts bogann wieder die Prägung 
vim Scheidemünzen und Hern erklart bei einer Konferenz von 1 7 1 7, 
' dass für lieibchaltunf^ des ComnuTcinms es sich bemiissigt gesehen 
habe, .seine Münze zu ötVnen •. ICs hatte geprägt: 

Hatzen für 30000 I'fund zu 4 I.oth fein und 92 Stück auf 
die Mark. 

1 lalbbatzen für 6o(xx) ITund zu 2 I.oth 2 Quinttin und 1 26 Stück 
auf die Mark, 

Kreuzer fiir 31)000 Pfund zu 2 I.oth fein und 216 Stück auf 
die Mark. 

Hald fing aber ilcr Jamcncr weisen Miin/verschlechteriing neuer- 
dings an, und um mit gnis.serer Leichtigkeit die verschiedenen Münz- 
Sorten tler Stände ausrechnen zu können, wurde von der Tagsatzung 
1717 die franzosische Gewichtsmark ^ if)Li>th. i Loth = löDeniers 
zu 460.1 (iran, anstatt der bisherigen kölnischen zu 4410 Gran an- 
genommen. .Auf der wichtigen Langcnthalor Konferenz im nani: 
liehen Jahr wurde vnn den Münzmeistern von Bern und Luzern 
nachstehende vollständige I'rägungstabellc vorgelegt, die wenigstens 
.scheinbar von den meisten StiLmlen angenommen ward. Der Silber- 
wertli per Mark fein ist zu 10 Thaler oder iS Gulden gerechnet 
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Silbersorten zu 14 Kronen 10 Batzen (36 Franken) die Mark Fein- 
silber angesetzt. 

Die damals vorgenommenen Prägungen (1753 bis 1776) an 
Franken, Fünfbätznern und Zehnkreuzerstücken beliefen sich auf 
1596106 Franken, und an Batzen, halben Batzen, Kreuzern und 
Vierern auf 475465 Franken. Im Jahre 1772 beschlossen die Stände 
Zürich, Bern. Luzern und Freiburg neuerdings, am Verbot der Ad- 
modiation festzuhalten und erklärten, alle Münzen aus veradmodirten 
Münzstätten als verrufen anzusehen, sie mögen probehaltig sein oder 
nicht. Ebenso versprachen sie sich gegenseitig Mittheilung zu machen 
über Schrot und Korn der von ihnen zu schlagenden Münzen. 

Im Jahre 1791 erhielt Christian Fueter die Stelle eines Münz- 
meisters und Silberhandlungsverwalters mit einem Wartgeld von 
500 Franken, nebst einigen Zugaben an Wein, Holz und Dinkel 
und freier Wohnung im neu gebauten Münzgebäude. Von der Auf- 
sicht über den Lombard oder über das Gold und Silber, welches 
der Silberhandlung versetzt war, bezog er i ®o. 1793 ward be- 
schlossen, entsprechend dem Gehalte der französischen Laubthaler, 
die eigene Scheidemünze auch etwas zu schwächen und zwar: 
die Batzen zu 2 Den. (83 Mill.) fein u. 90 Stück auf die rauhe Mark. 
» Halbbatzen zu i Den. 8 Gr. (69 Mill.) fein u. 1 25 St auf die rauhe M. 
» Kreuzer » i » (41 Mill.) » » 236St. » » » > 

» Vierer 16 Gr. (27 Mill.) » ^ 40oSt. t > » » 

Später zeigte sich auch das Bedürfniss nach gröbern Silbersorten, 
eij wurden 25000 Mark Feinsilber angekauft und in Bernthaler zu 
40 Batzen vermünzt, deren Feingehalt 10 Den. I9la Grr. (900 Mill.) 
und im Schrot 83,10 Stück auf die Mark (29,3 Gramm) sein sollen. 
Diesen folgte eine Prägung von Halbthalern für lOOOO Mark. Diese 
Ncuthaler wurden geprägt 1795, 1796, 1798 und 1823, die Halb- 
thaler 1796, 1797, 1798 und 1835. — Entsprechend der Neugestaltung 
des französischen Münzwesens durch das französische Konsulat 1789, 
prägte man auch in Bern neue Goldmünzen, Duplonen oder Louis 
d'or genannt, 900 Mill. fein und im Werthverhältniss des Goldes 
zum Silber wie i : 15*3. Die doppelten Duplonen galten 32, die 
einfachen 16 und die halben 8 Schweizerfranken. Erstere enthalten 
die Jahrzahlen 1793, 1794, 1795, 1796, 1797 und 1798; die ein- 
fachen Duplonen 1793, 1794, 1795, 1796, 1797» 1819 und 1829; die 
halben Duplonen nur 1 797. Ein sehr seltenes Goldstück zu 10 Franken, 
ohne Jahrzahl, nur in 64 Stücken ausgeprägt, gehört ebenfalls dieser 
Periode an. Schliesslich wurde noch kurz vor dem Untergange des alten 
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lO Kreuzern, die zwar als Schulprämien geprägt, nachher als Theil- 
münzen \'cr\vendung fanden. Auf diesen befindet sich meist das 
beliebte Wappcnthier, der Bär, in allen nur denkbaren Stellungen. 
Gerechnet wurde aber immer noch in Kronen zu 25 Batzen, und 
in Pfunden zu 30 Kreuzern, später dann auch in Franken zu 
10 Batzen. 

Seit 179^^ bildete auch Bern ein Theil der einzigen und un- 
theilbaren souN'erancn helvetischen Republik, die, wie schon mit- 
getheilt. wahrend ihrer kurzen IXiuer^ Münzen nach bernischem 
Miinzfuss prägte. Die damit beschäftigten Münzstätten waren Bern, 
mit dem Münzzeichen B, Basel BA und Solothurn S: alle diese 
Gold- und Silbermünzen zeigen auf dem Avers einen stehenden 
Schweizer in alter Tracht, eine Fahne haltend mit den helvetischen 
Farben: grün, gold und roth. Auf dem Revers gewöhnlich ein 
Kranz von Zweigen, in dessen Mitte der Nennwerth der Münze 
steht. Feingelialt 900 Mill. 

Als im Jahre 1803 das Münzrecht wieder an die Kantone 
zurückfiel, prägte Bern Thaler nur 1823, Franken 181 1, Fünf- 
batzner 18 10, 181 1 und 1818, Batzen 1804, 18 18 und 1824, Halb- 
batzen 18 18 und 1824. Zweirappenstückc 1801 und Kreuzer oder 
2^.-2 Rappen 181 1. 

Wahrend dieser Zeit war auch eine Menge alter französischer 
Sechslivrcsthaler in die westliche Schweiz und nach Bern einge- 
drungen. Darunter befanden sich viele abgeschliftene Stücke, so 
dass die Regierungen sich genöthigt sahen, schützende Vorkehren 
dagegen zu treft'en. Zuerst verordnete Bern 1815, dass blos die- 
jenigen Thaler, welche wenigstens 542 Gran {2S,S Gramm) schwer 
seien, zu 39 Batzen anzunehmen seien. Da aber das Nachwägen 
jedes Stückes dem Publikum viele Mühe verursachte, so wurde 18 16 
beschlossen, alle in die obrigkeitlichen Kassen eingehenden franzö- 
sischen, wie auch die helvetischen Thaler, die mehr als 545 Gran 
wiegen, in der Münzstätte mit einer Contremarke des Kantons Bern 
(rin kleiner l^iir; zu bezeichen. Den Privaten gab die Regierung 
die Frlaubiüss, ihre Thaler gegen I->legung eines Rappens vom 
Stück ebenfalls in der Münzstätte wiegen, stempeln und rändeln zu 
lassen. Vom Jahre 1S16 bis 18 19 sind UkxxX) Stück gestempelt 
und zum gesetzlichen Kurs von 4 Schweizerfranken wieder aus- 
gegeben worden. 

Nach vielen Versuchen in den Jahren 1804, 1805 und 1810, 
einen gemeinschaftlichen Münzfuss und limitirte Prägungen zu 
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ausgespitzt so gut es sich nur thun lässt, mit dem ausdrück- 
lichen Willen, dass besagte Münze, gross und klein, von was 
immer für einer Abtheilung (Theilstück oder Sorte), sobald sie nur 
das rechte gesetzliche Gewicht hat, durch seine ganze Grafschaft 
Kurs haben und ausgegeben werden soll, als kaiserliche Münze, 
deren Abnahme von niemand darf verweigert werden (Urkunde im 
Solothurner Wochenblatt 1814). Diese Münzen, Bracteaten, Pfen- 
ninge und deren Hälblinge, die nun Graf Eberhard in seiner Residenz 
schlagen Hess, hiessen allgemein Burgdorfer Münzen und waren 
von Anfang an in Bern und Solothurn verhasst, indem beide Städte, 
bei der feindseligen Gesinnung dieses Grafen wohl mit Recht, die 
Errichtung dieser Münzstätte als eine sie benachtheiligende Mass- 
regel ansahen. Zudem wurden sie geringhaltig befunden. Bald 
darauf erfolgte das Verbot der Berner, diese Münzen und die der 
Grafen von Neuenburg anzunehmen, was dem vereinten Adel die 
erwünschte Veranlassung bot, Bern vor den Richterstuhl des Kaisers 
zu ziehen. Dieser Streit endigte mit der Schlacht bei Laupen. 
(S. 170.) 

Die erste Mittheilung über solche Münzen finden wir in einer 
Urkunde von 1333, « 4 Pfd. Pfennige gemeiner Münze zu Burgdorf 
(Sol. W. 1827J», dann 1336 und 1341 ^^6 Pfund guter und alter 
Pfennige genemer und gäber Münze zu Burgdorf », 1343 «9 Pfund 
Burgdorferwährung 5 Schilling minder (Sol. W^ 1818)». Als Ulrich 
von Signau, Domprobst zu Strassburg, im Jahr 1347 vom Juden 
oder Lombarden Simon, Bürger zu Burgdorf, 40 Pfd. Pfennige ge- 
meiner Münze zu Bugrdorf borgte, musste er demselben dafür nicht 
nur Bürgschaft geben, sondern zudem einen Zins von 2 Pfennigen 
wöchentlich versprechen (Sol. W. 1824). Als Bern und Solothurn 
trotz ihrer Verbote die Fortsetzung dieser Prägungen nicht hindern 
konnten, wandten sie sich an den Kaiser Karl IV. Dieser erliess 
nun 1353 einen Befehl (Urkunde im Sol. W. 18 14), worin es heisst: 
€ auch wollen wir nicht verhängen oder erlauben, einige Münzen 
zu schlagen unter der Herrschaft von Kyburg ohne Wissen und 
Willen der Räthe und Bürger von Solothurn». Doch vergass er 
wenige Jahre nachher sein Versprechen und verlieh 1357 auf dem 
Reichstag zu Metz aufs Neue dem edeln Eberhard von Habsburg, 
Graf von Kyburg und Landgraf in Burgund, und seinen Erben das 
Recht, eine Münze in seiner Herrschaft Burgund zu schlagen, wo 
er will, eine Münze, die gut sei an Silber und an Gepräge, und 
gebietet namentlich denen von Solothurn und andern unsern und 
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von Burgdorf. und vorher. 13KS. wird in einer Urkunde Ulrich von 
Itannmous als Miinzmcistcr zu Wangen angeführt. 

Da* Haus Kyburg ging nun mit schnellen Schritten seinem 
gänzlichen Verfall entgegen, dne l'.esilzung nach der andern mu^-ite 
veräiHscrt werden und im Jahr 1406 übergaben die Grafen Hgo 
und liercht'dd ihre Landgraf schuft in liurgund ^amnit Wangen und 
dem Hofe zu Her zogen buchsee. mit allen ihnen noch zustehenden 
Rechten unil I'reiheiten an Itern. Zugleich traten sie in die Hürjjer- 
rechte der .Städte liern und .Solnthiirn, wofür sie jeder Stadt jähr- 
lich einen (iulden bezahlen mussten. Ks ist daher mit aller Sicher- 
heit anzunehmen, dass die Grafen seit 1406 nicht mehr gemünzt 
haben. 

Die Ilurgdorfer Itracteaten sind -selten und theilweise schwierig 
zu erkennen, da das Gepräge ein noch sehr primitives i-^t. 

Fig. 105. Viereckig, in hohem Rand der Knpf eines Heiligten 
en face mit I.oiken. und der Umschrift t HUKDOKF. Diese Schreib- 
art kommt in damaligen Urkunden öfters vor. wie auch llurtolf 
und Hurtorf, und in mundartlicher Weise Jiurtlef (Meyer Nr. 40). 

Fig. 106 ist ebenfalls viereckig, in erhabenem Rand ein links- 
gewemleter Kopf mit einem gräflichen breilkr;im[)igcn Ihit, zwischen 
den Itnchstaben B.-\'. (Meyer Xr. 41). Dieser K<ipf bezeichnet vcr- 
muthlirh den (irafen Mberhard. den ersten Miinzherrn Uiirgdorls. 
Die Kwei Huchstaben lassen verschiedene Deutungen zu, sind aber 
wahrscheinlich die Anfangsbuchstiben der Mün/stiitte Iturgdorf, 

tij;. 105. Fig. 106. 



Letztere .Art von IJracti^aten wunie in grusser Zahl im Jalir iSöji 
in Wolfvvyl. einem solothurnischen Durf an der Aare, in einem 
irdenen Miitiztopf. nebst vielen an<lern schweizerischen Hr.icteaten 
des 14. Jahrhunderts gefunden. Ihr (iewicht ist 0.25 bis 0,30 Gramm, 
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l^Ttha auch anderweitig, so im Jahr 962 dem Stifte Peterliiigen, 
das Münzrecht verlieh (S. 31). 

E. Kopp (Geschichte der eidgen. Hunde) vermuthet indessen, 
dass eher Kaiser PViedrich II. (1218 — 1254) und seine Söhne Heinrich" 
und Konrad dem Gotteshaus Zoll und Münze und andere Reichs- 
rechte überlassen haben möchten, doch könne dieses schon unter 
den Zähringern geschehen sein ; denn alle diese Rechte wurden von 
den Kaisern jeweilen nach Gutdünken verliehen und konnten jeder- 
zeit wieder zurückgezogen werden. Letzteres geschah denn auch im 
Jahr 13 10, als Kaiser Heinrich VII. dem Ritter Ulrich von Aarburg 
das Münzrecht zu Solothurn für die Summe von 140 Pfd. alte Basler- 
münze (140 libris denariorum Basiliensium veterum) verpfändete. 

Schon aus dem 12. Jahrhundert besitzen wir zwei Nachrichten 
vonSolothurner Münze, die älteste in einer Urkunde von ii46(Soloth. 
Wochenblatt 1829), wo bei einer Vergabung an die Abtei Frienisberg 
sex librie Solodorensium genannt werden. Die zweite Urkunde ist vom 
Jahr 1 1 8 1 , ausgestellt von Herzog Berchtold IV. von Zähringen, als 
Graf Ulrich von Neuenburg verschiedene Höfe, die Mühle und den 
Forst zu Bettlach vom Probst Burkhard für den jährlichen Zins von 
25 Schilling Solothurner Münze zu Lehen empfing (XXV solidos 
Solodorensis monetär — Sol. \V., 181 2). 

Aus dem 13. Jahrhundert sind die Nachrichten selten, da 
mehrere Feuersbrünste die solothurnischen Archive theilweise zerstört 
hatten. ICinzig der schon angeführte Richtbrief der Stadt Zürich, 
sehr wahrscheinlich aus der zweiten Hälfte dieses Jahrhunders, erwähnt 
der Solothurner Münze folgendermassen : < Alle die Bürger sind 
übereingekommen, dass wir hand versprochen (verrüft) die Münze 
in Zoffingen und Solotern und mit Namen alle die Münz, die uf 
Zürich gesprecht geschlagen werdent. > Dies beweist auch, dass der 
Verkehr damals schon einige Bedeutung hatte und dass die Stadt 
und das Stift bereits zu Ansehen gelangt waren. Auch später noch, 
1335 und 1343, verbot Zürich und ebenso l^asel die nach einem von 
dem ihrigen abweichenden Fuss geschlagenen Münzen von Bern, 
Solothurn und Burgdorf. Eidg. Absch, I. 1335: «Niemand soll die 
neue Münze von Bern, Burgdorf und von Solothurn nehmen, weder 
ze Wechsel noch ze enkeinen Dingen, sit das si och Zürich oflenlich 
verboten vnd versworen sint » 

Sehr häufig wird im 14. Jahrhundert der Solothurner Münze 
erwähnt, die Urkunden (siehe Solothurner Wochenblatt von 1789 
bis 1834), besonders die Kaufverschreibungen sind zahlreich, und 
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Zu derartigen Kaufen war Solothurn indessen bereits 1340 
durch eine kaiserliche Urkunde crnüchtigt worden, indem Kaiser 
Ludwig ihr gnädigst bewilligte, alle des Reiches Gülten und 
Güter , die von ihm oder den vorigen Kaisern versetzt worden, 
ablösen und kaufen zu dürfen. 1353 bestätigte Kaiser Karl IV, 
alle vorher ertheiltcn Freiheiten und fügte noch hinzu , dass 
die Stadt künftig dem Reiche jährlich nicht mehr als 50 Pfund 
Solothurner VVkhrui^ zu Steuer geben soll, ferner die Zusicherung, 
dass von nun an die Grafen von Kyburg keine Münze zu Burjj- 
dorf ohne Wissen und Willen der Käthe und der Bürger von 
Solothurn schlagen dürfen. 1376 ertheilte er der Stadt ferner 
das Recht, einen Jahrmarkt von allerlei Kaufmannschaft auf die 
nächsten acht Tage nach h. Pfingsten abzuhalten, und verlieh den 
Kaufleuten seinen besondern Schutz.. 

Wie wir bereits (S. 103) angeliihrt haben, nahm die Stadt 
Solothurn Theil an der ersten grossen Münzkonvention von 1377 
und gehörte nebst Ilurgdorf, Neuenburg, Zürich, Bern und SchafT- 
hausen zum dritten Münzkreis, Schon 1379 heisst es in einer 
Urkunde: « 10 Pfund Pfennige SolothurncrmünKe ganger und gäber, 
deren I Pfund einen Gulden glltet >, womit also iler neue Münzfuss 
bezeichnet ist, während noch 1 377 gcsf^t wird : 38 Pfund Angster- 
pfennige, ib. i Pfund Gelds alter Pfennig. » Daneben erscheint auch 
die Goldwährung, so anno 1379; 'Einhundert und dreissig guter 
und vollschwerer Gulden des Gewichts von Florenz. » An dem 
zweiten Münzvertrag von 13S7 (S. 107) nahm Solothurn ebenfalls 
Theil, und in einer Urkunde von 1391 .steht geschrieben : < 4 Pfund 
Stäblerpfennig der Münz, so man schlat i Pfund für ein Gulden. » 
(Soloth. Wochenbl. 1815.) 

Um diese Zeit werden auch Plapparte geprägt, denn es heisst 
'39S '" einer Urkunde eines Peter von Urtinon, Burger und 
gesessen zu Bern : « Hundert Pfund guter Stebler Pfennige, die 
auszurichten und zu bezahlen sind in guten Plapharten. > 

Wie in Bern und andern sich krallig entwickelnden Reichs- 
städten, kam auch in Solothurn die Periode, in welcher sie nicht 
nur durch Eroberungen, sondern mehr noch durch Kauf ihr Gebiet 
vergrösserte. I^ine Besitzung um die andere veräusserte der tief 
verschuldete Adel, und als die Stadt momentan selbst in Geld- 
verlegenheit gerieth, fand sie bei den rührigen und sich überall 
ansiedelnden Juden, Cadertschen und Lombarden bereitwillige 
Unterstützung. Doch war das Geld nicht um billigen Zins zu 
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verschrieben sich folgende Bürgen : Graf Ludwig zu Neuenbürgs um 
hundert gute Gulden, Graf Rudolf von Habsburg um hundert Gulden, 
für je ebenso viel Graf Sigmund von Thierstein, Graf Johann von Aar- 
berg, Herr zu Valendis, und Herr Peter von Grünenberg, Ritter, 
und endlich um 2CX) Gulden Graf Egen von Freiburg, Landgraf zu 
Breisgau. 

Solothurn, schon seit 1345 mit Bern eng befreundet und die 
gleiche Politik befolgend, schloss sich auch im Münzwesen dem- 
selben an. Wir finden die nämlichen bekannten Münzsorten in 
Bracteatenform (Blechmünzen) , unterschieden in Angsterpfennige 
und in Stäbler oder Häller, letztere zu 240 Stück auf das Pfund, 
gleich 20 Schilling-Häller, gleich dem rheinischen Goldgulden. Diese 
Münzsorten wurden durch die Münzkonvention von 1387 neu 
regulirt, nachdem der Münzfuss derselben von 1362 an sich 
verschlechtert hatte (Ochs, Geschichte von Basel). Dazu kommen 
gegen Ende des 14. Jahrhunderts, wie schon erwähnt, die älteren 
Plapparte, Anfangs zu 24 und später, als der Preis des Goldes 
stieg, bis 28 und 30 Stück auf den Goldgulden, nebst deren Drittel, 
den Fünfern. 

Die Solothurner Bracteaten zerfallen in wenige Klassen, wurden 
aber lange beibehalten, denn noch gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
wird der Stäblcrpfennige erwähnt H. Meyer (d. Bract. d. Schw., 1858) 
unterscheidet zwei Klassen, diejenigen des St. Ursusstiftes und die 
der Stadt Solothurn, seit 1381 ; er hält für wahrscheinlich, dass 
alle die Münzen, welche die Aufschrift S-0 tragen, von der Stadt 
geprägt worden seien. 

Fig. 107 ist ein Bracteat des St. Ursusstiftes (Meyer, Br. Nr. 51), 
viereckig, mit hohem Rand, der Kopf des Heiligen mit einem Stirn- 
band versehen. Umschrift: f S. VRSVS. 

Fig. 108 gehört in den Anfang des 15. Jahrhunderts und ist 
rund. Der Kopf des heil. Ursus von vorn, in eine Kaputze gehüllt, 
oberhalb ein Kügelchen, dazwischen S-0, hoher Rand. Gewicht 
0,32 Gramm. 

Fig. 107. Fig. 108. Fig. 109. 
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Vertrag ab. wonach Snlothurn bis auf nächsten Laurenzentag mit 
einem Meister, zwei Knechten und einem Knaben für beide Städte 
mün/XMi solle. Nach Verlauf dieser Frist hin«^ej;en wollten sie unter- 
suchen, ob >ie ihren \\)rtheil noch ferner dabei fanden. Mever 
besclireibt einen Hracteaten aus dieser Zeil, der einen Hären und 
zugleich die Buchstaben S. (>. enthalt. 

1466 ward ein Hündni-s zwischen liern. Solothurn und Miil- 
hausen «geschlossen, wozu der Streit eines Müllers vtni Mülhaiisen 
mit seinem Knecht, we^en des L^erini^en Lohnes von sechs Plapparten, 
Anlass ^ab. Der Knecht wandte sich zuerst an den l>ür|^ernieister, 
der al)(T ob wichtigern {i(*-chaften die l-irledigung dieses Zankes 
v(T-chob. dann an (\\:v\ Junker von Iji^isheim, einen oberelsässischen 
Kdelmann, um! verkaufte ihm seine ^^>rllerunu[. Letzterer ^vusste 
in \''erl)ind\mg mit andern lulelleuten die Stadt nun derart in \'er- 
legenheit und (iefahr zu bringen . ilass ihr nichts Anderes 
übrig blieb, als sich in die Arme von Hern und Solothurn zu 
werfen. Nach vorangegangener kleiner l-\'htle reizte der vorder- 
(»streichische Allel die verbündeten Städte so lange, bis 1467 der 
Krieg ausbrach. 1 >ie I'iilgeno<sen zogen vorerst in den Sundgau, 
verwüsteten die (jegend und behiLrerten schliesslich, l \000 Mann 
>tark, die Stadt Waldshut. (leLren l'>satz der Krie«rskosten von 
lOoCK) Gulden rheinisch zogen sie dann wieder heim. 

Lirich lk<o, Scliultheiss nnd obrister Haui)tmann der Solo- 
thurner bei diesem s(vgenaiuiten W'aldshuter Zug, legte über die 
Kosten ein«* Rechnung ab, wehMie uns einen klaren KinbHck in die 
Aufrichtigkeit und l-Ünfachheit jener Zeit gibt (llaffner. Sol. Schaupl., 
S. 175): I'-s thut dii* lüimahme an allerlei Gold und Münz in tc>t<;> 
KM) Gulden. Ausgab in das Lager vor Waldshut für 7 Saum und 
70 Ma>s Wein bezahlt 16 V\i\. 17 Seh. U Pf. Item um 2 l*\ass 
Wein 40 Pfd. 6 .Seh. 7 l'f. Item alle Proviant, Munition, .Stück 
untl anclere .Sachen auf (li*m \\"a<ser zu Schiff ir) das Lager gcfülirt. 
bezahlt .SchilTlohn 1 Pfd. l^'ür 4 Mass .Nil/ nS Piai)i)art, für 1 Zentner 
Anken (Mutterj 3 Pfd. r) Seh. l'ür Ziger (wei<-er, ungegohrener Käse) 
1 l*fd. 5 Seh. l-'ür I Pferd 3 Gulden, für 2 Stiere lO' j Gulden. 
I^^ür IJO Pfund Kindllei-ch i Pfd. 9 Seh. l IM. Haselmünz. Wieder 
für I .Stier x Guklen und ^ Ort \\'^ \ Gld.). Mehr für 2 Stiere 
7 Gulden 12 Plapi)., für 2 Schwein 2 Pfd. 17 Seh., für lio Pfund 
Schweinelleisch 5 Pfd. [o .Seh. Ant(»ni Kratzer, dem Hauptmann 
und seinen Siildnern auf dem Schloss Münchenstein, so der Stadt 
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den Buchstaben S-0, darüber ein Adler. Gothische Umschrift; 
MONETA. SOLODORENS. Revers: Ein in Blätterform ausge- 
zacktes Kreuz mit der Umschrift: SANCTVS. VRSVS. MARTIR. 
Gewicht 0,70 Gr. 

Fig. 110. 



Bei Anlass der Erneuerung des Bündnisses von Kaiser Maxi- 
milian mit Zürich, Bern, Zug und Solothurn, 1487, erhielt letzteres 
vom Kaiser die Bewilligung, in seinem halb weiss, halb roth getheilten 
Panner einen goldenen Adler zu tragen. Im nämlichen Jahre tari- 
firten die VII alten Orte auf dem Münztage zu Luzern die Solo- 
thurner Plapparte zu 8 Angster oder 16 Haller, die Kreuzer zwei 
für 1 5 Haller, und die neuen Angster einen für einen Haller. Item 
die guten Fünfer einen für 4 Haller. 

In dieser Zeit begann auch nach den Mittheilungen voq 
G. E. v. Hatler (M. C.) die Prägung der Dickpfennige und zwar 
ganz wie in Bern, deren 3 einen Goldgulden machten, zu 24 Stück 
auf die köln. Mark 15 Loth fein. Da der rhein. Gulden 2 Pfund 
oder 40 Schillinge galt, war dieser Dicke = 13 Seh. 4 Hll. oder 
g'.'s Piappart. 

Fig. in ist ein Dicker (H. 1707»} aus der bemischen Samm- 
lung. Avers : Das Wappenschild in bogenförmiger Verzierung, 
zwischen S-0, über demselben der einfache Adler. Gothische 
Umschrift: MONETA. SOLODORENSIS. Revers: Der geharnischte 
Heilige, stehend, hält in der rechten Hand einen Spiess, in der 
Fig. III. 
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Das Wappen mit Doppeladler und der Umschrift: MONETA. 
SOLODOR. Im äussern Kreis 12 Wappen der Vogteien Altreu, 
Halten, Gilgeiiberg, Bucheck, Dorneck, Thierstein, Palm. Oltcn. 
Gosgcii, Rothberg. Falkenstein und Flummenthal. Zwischen je zwei 
Wappen eine Lilie. Revers: Der Heilige in ganzer Figur, gepanzert 
und mit einem Helm bedeckt. In der rechten Hand hält er eine 
Fahne, darauT ein Kreuz, mit der linken stützt er sich auf sein 
Schwert. Er ist umgeben von einer bogenförmigen Verzierung, 
Gothische Umschrift: SANCTVS. V RS VS. MARTI R. 1501. 

Später wurden ähnliche Thaler, nur ohne die Wappenschilder 
der Vogteien, in den Jahren 1551, lSS3i iS54i 1556, 1557 und 1563 
geprägt Zugleich führte man auch hier die Batzenmünze und die 
Kreuzerstücke nach dem in Bern üblichen Münzfuss ein, der Gulden 
zu ! 5 Batzen, der Batzen zu 4 Kreuzer, und wir sahen, dass letztere 
bereits im Jahr 1487 taritirt wurden, Ueber die »Freyheit der 
guldinen Münzt, d. i. das Recht, Goldgulden zu schlagen, finden 
wir zwar keine Mittheilungen, hingegen ist es doch wahrscheinlich, 
■ dass dieselbe der Stadt Solothurn, wie an andere Reichsstädte, vom 
römischen König Maximilian oder vom Papst um diese Zeit erthcilt 
wurde. Diese Münzen sind indessen höchst selten und Haller (M, C.) 
führt bloss einen Goldgulden und eine Goldkrone ohne Jahrzahl an, 
und die reichhaltigen Sammlungen von Dr. Imhoof und von Bern 
besitzen keine solchen Münzen. Zugleich wurden nach und nach 
die alten Scheidemünzen, wie Plapparte und Fünfer, im Werthe 
herabgesetzt und es rückten die Batzen, Kreuzer und Vierer oder 
Halbbatzen an ihre Stelle. . 

Fig. 114 ist ein solcher älterer Batzen ohne Jahrzahl, aber 
bereits mit lateinischer Schrift, daher wahrscheinlich aus der zweiten 
Hälfte des lö. Jahrhunderts. Auflallend ist übrigens die Aehnlich- 
keit seines Reverses mit demjenigen des Berner Plappart Fig. 98. 
Avers : Das Wappenschild von Solothurn mit dem Adler und S-O. 
Fig. 114. 
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halb wytter zu handeln und Ime dieselbe zuzusagen, doch das er 
Bürgschafft gebe.» Später, 1556, wurde die Münze an des obigen 
Vetter, an Jakob Stocker, und an Benedict Heinricher sampt Junk- 
herrn ICgHn OlVonburg vergeben. 1562 priigte nian in Solothurn 
eine neue Münzsorte {llallorM. C), Groschen genannt, sehr wahr- 
scheinlich eine Nachahmung der französischen Solstücke, zu ir Uc- 
niers gerechnet. Ur:=priinglich waren sie, wie die böhmischen 
Groschen, genannt Bchemsch, I2 Pfennige oder 20 Stück .luf den 
Gulden gewerthet, Letztcrc galten 1540, nach HaRiier, i Seh. und 
l'f. oder 18 lläller. Später wurden sie aber nicht mehr geprägt. 
'559 erschien die neue Reichsmünzordnung von Ferdinand 1. mit 
dem Keichsguldener zu Go Kreuzern und seinen Theilstücken : die 
drei Städte Bern, Freiburg und Solothurn verblieben aber bei ihren 
Seheidemünzen, den Dicken, Batzen, Kreuzern und Vierern, und ver- 
glichen sich dcsshalb ijfis auf einer Konferenz in Bern, Solothurn 
prägte 1 Lilbbatzen 1549, 1550, 1551, 1552. 1553. 1560. 15G1, Kreuzer 
von iqfiobis 1579, Vierer von 1549 bis 1566 und llälliT ohne Jahrzahl. 
Kathsmanual 156(1: ijakob Stocker hat niiner Herren Müntzwerk 
von wegen viele siner anderen gcschäliftten ulfgeben »nid demnach 
gebeten da.s min Herren wollend (Iffrion wonlich anstatt siner 
annemmen. Derselbe ist samt sinem schwecher Hannsen Hourin, 
niklausen Acniin, Ilannsen zum krepss und anderen erschienen, 
und auch gebeten Inen anzunehmen, so wollen sie tusendt Gnldin 
für Inn verbürgen, daruff ist geratten Imc die müntz ze lyhen, doch 
sol er niitzit anderes miintzen. denn halb batzen. kreutzer, vierer 
und Haller, biss uff ein gemeine müntz verglyehung u. s. w. » Im 
Jahr 1573 ist aus dem Aare.sand für 13 Sonsienkronen Gold 
gewaschen und dann 1579 der Münzmeister im Gasthaus zur Krone 
entleibt worden. (Haffner.) 

Bis irj22 wurden die Prägungen ausgesetzt, also in der Zeit 
der gros-ien Münzkrisis, von der Haffner erzählt, <wie die schädliche 
Unordnung im Münnwesen in i>ber und nieder Deutschland vor- 
kam, und aller Ort derart überhand nahm, dass zuvor, so lang 
die Welt .«itund, von dergleichen Fripper, Kipper und Wipperei 
niemals gehört ward. Diese hohe Steigerung und die daraus 
erwachsene kleine Handmünze oder Kippergeld hat etliche Privat- 
personen hordreich, hingegen ganze Lander blutarhi gemacht und 
verderbt. > 1619 im FVbruar galt der Keichsthaler in specie 2 GUI. 
4 Kr. und der Dukaten in specie 3 Gld, 30 Kr., 1(131 im De/enibtn- 
bereits G Gld. 30 Kr. und 12 Gld. und stieg 1622 im F'ebruar so- 
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Setzung der Scheidemünze» und zu der Tarifirnng der Batzen auf 
3 Kreuzer. Bei nachherigcr Kinlösung derselben erlitt die SUiats- 
kassc von Solothurn einen Verlust vun 104Ö0 Pfd. 16 Seh. 10 Pf. 



Wie eifersüchtig die Stadt auf ihr Münzrecht war, zeigt uns 
ein Konflikl, der sich zwischen Regierung und Stift von Snlothurn 
im Jahr 1627 erhob. In diesem Jahr nämlich verfasste das Chor- 
lierren^stift neue Statuten, gestützt auf die j\nlangs erwähnten alten 
Urkunden, in welchen der Probstei das Schultheissenamt, Zoll und 
Münze als ursprüngliche von der Königin Bertha herstammende 
Rechte zugeschrieben wurden. Die Regierung erliess darauf folgen- 
des Krkenntniss. welches an Bestimmtheit und Derbheit nichts zu 
wünschen übrig liess: *Zu wissen kund und offenbar sei Männig- 
lichen hiermit. Alsdann die Khrwürdigen Andächtigen Geisdichen 
Herr Probst und Capitel der Stift SS. L'rsi und Victoris, allhie 
gewis.se Statuten gesetzt und selbige den ft. Juli 1627 Herren Schult- 
heissen und den alten Käthen in die Hände gefallen, haben sie 
darinnen mit Verwunderung und Bedauern .«cheii müssen, wie grob 
und hochlich Ihr loblicher, freier Stand angetastet sei. indem die 
.Stift einen Schultheisen zu set/.en, Münz zu schlagen, den Zoll zu 
liandhaben, ja sogar Dominium zu Stidt und Land Solothurn thut 
prätendiren und andere unterscliiedliche Punkte mehr, wie die in 
Capitibus Statutoruni zu linden u. s. w. Hierauf dann Schultheiss 
und Räthe, als Vorgesetzte und Väter des Vaterlandes nicht unter- 
la.<sen wollen noch sollen, gemeldeten Probst und Canonicos hier- 
über zu Rede zu stellen, denn sie niemals vermeint, noch ihnen 
einbilden konnten, dass ein Stift der grossen unverschämten Ver- 
messenheit gesinnt wäre, einen solchen loblichen uralten Stand in 
seinen Freiheiten so empfindlich anzutasten. > 
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Wir müssen an dieser Stelle einen rrrthum berichtigen, der 
sich in unserm 4. Hefte, S. 189, in der Prkgungstabelle eingeschlichen 
hat, indem der Feingehalt der Thaler, Halbthaler und Viertclsthaler 
nicht bloss 13 Loth, sondern 13 Loth und 10 Den. betrug, ferner die 
Halbbatzen nicht bloss zweüöthig waren, sondern 2 Loth und 8 Den. 
Feinsilber enthielten, Alles nach der altdeutschen Eintheilung der 
Mark zu 16 Loth, i Loth ^ 16 Ueniers oder Richtpfennige. Obige 
Quartthaler oder Zehnbatzenstücke enthielten daher 850 Mill, Fein- 
silber oder sollten es wenigstens enthalten, die Fünfbätzner und 
Zchnkreuzerstücke 750 Mill., die Batzen 250 Mill., die Halbbatzen 
156 Mill. und die Kreuzer 83 Milliemes Feinsilber. Dabei wurde 
auch das alte Gepräge mit dem Bild des Kirchen patrons abgeändert, 
und es ist nicht zu bestreiten , dass diese neuern Silberscheide- 
münzen, nämlich die Franken von 1761, 1763, 1766, 1767, 1773, 
1778, 1785, 1787, 1788, 1791 und 1794, die Fünf bätzner von 1760, 
1763, 1785, 1787, 1794 und 1795, und die zVa-Batzenstücke von 
1760, 1762, 1785, 1787, 1794 und 1795 ein recht gefälliges Aus- 
sehen besitzen. 

Fig. 118 ist ein Frankenstück von 1763, dessen Avers ein 
hübsches Wappenschild nebst Krone und der Umschrift: MOXETA, 
REIP. SOLODORENSIS. enthält Auf dem .\vers befindet sich 
ein verziertes S, um ein Kreuz geschlungen und umgeben von 
Palmenzweigcn. Oben eine Krone und die Umschrift: CVNCTA 
PER DEVM. 1763. Gewicht: 8,04 Gramm. Aehnüch ist das 
Gepräge der zwei andern Münzsorten. 
Fig. 118. 



Ganz vereinzelt sind im Jahr 1768 Dukaten geprägt worden, 
deren Haller {M. C.) merkwürdigerweise gar nicht erwähnt. Dieser 
Dukate, Fig. 119, zeigt auf seinem Avers das gekrönte Landesschild 
mitPalmenzweigenunddieUmschrift: DVCATVS SOLODORENSIS. 
1768. Revers: Der heil. Ursus stehend und geharnischt, mit der 
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Nach einer Zusammenstellung von Münzmeister Pflüger sind 
von 1760 bis 18 14 folgende Summen ausgeprägt worden, wobei 
das sogenannte Konkordatsgeld vom Jahr 1826 nicht inbegriffen ist, 
da dasselbe gemäss Vertrag zwischen Bern, Freiburg, Solothurn, 
Basel, Aargau und Waadt vom 16. April 1825 meist aus einer 
kalten Umstempelung alter helvetischer Münzen bestund. 

a. Prägung in Gold. 

Nennwerth 
Stücke. Franken. 

1173 doppelte Duplonen ZU 32 Franken von 1787 — 1813 37536 

» » » > 46976 

» > » 19528 

» > > > 6044 



2936 einfache 


. 16 


2441 halbe 


> 8 


151 1 Viertels- » 


» 4 



1 10084 



b» Prägung in Silber. 

250 Neuthaler zu 4 Frk. oder 40 Btz. von 181 3 1000 

22324 halbe Thaler zu 2 Frk. oder 20 Btz. > 1795 u. 1798 44648 

151 127 Franken zu 10 Btz. oder 40 Krz. > 1761 — 1812 151 127 

254918 zu 5 Btz. oder 20 Krz. » 1760 — 181 1 127459 

118356 zu 2Va Btz. oder 10 Krz. » 1760 — 1795 29589 

34823 
c. Prägung in Billon, 

2351930 zu I Batzen oder 4 Kreuzer von 1760 — 1814 235193 

493700 > Va » »2 > ^ 1760 — 1796 24685 

194800 > V* > »I * » 1760 — 1813 4870 

919520 » Vs » > Va » » 1760 — 1798 11494 

200000 » Vio » > I Rappen » 18 13 2000 

278242 
Nach Schluss dieser Prägung war die Münzthätigkeit des Standes 
Solothurn beendigt. 



Das Münzrecht von Zofingen. 

Zu den frühesten schweizerischen Münzrechten zählt dasjenige 
von Zofingen, einer kleinern Stadt, die jetzt zum Kanton Aargau 
gehört, einst erbaut auf einer römischen Niederlassung. E. Kopp 
(Eidg. Bünde) berichtet über deren Ursprung Folgendes: Zofingen 
(Tobinium) gehörte Anfangs des 11. Jahrhunderts den Grafen von 
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Schon in den Jahren 1238 bis 1249 schädigte Graf Hartmann 
von Froburg den Bischof von Basel Lütold II. in Beziehung auf 
das Münzregal, wesshalb Papst Innocenz IV. den Befehl erliess, 
den Grafen in den Bann zu thun (Ochs, Gesch. v. Basel). In einer 
Zofinger Urkunde von 1266 (Sol. \V. 1827J, ausgestellt vom Grafen 
und dem Kapitel (Hartmannus Comes de Vroburc et Capitulum 
Ecclesia; Zovingensis). werden Hugo et Heinricus Monetarii cives 
Zovingenses als Zeugen genannt, und im Jahr 1283 bei einem Ver- 
kauf Henricus quondam monetarius. Demnach war dieser Heinrich 
anno 1266 Münzmeister in Zofingen gewesen. 

Im Jahr 1285 änderten sich die Herrschaftsverhältnisse von 
Zofingen, indem König Rudolf von Habsburg, der bekanntlich sehr " 
darauf erpicht war, seine Hausmacht zu vergrösser n, bei Anlass 
eines Streites mit den Grafen von Froburg sich in Besitz der Stadt 
setzte. (E. Kopp — Cives de Zofingen Rudolfum regem pro domino 
suo acceperunt. a. 1285 Annales Colmar.) Damit endete die erste 
Periode dieser Münzthätigkeit, und die Bracteaten, die bisher einen 
vorherrschend kirchlichen Typus, meist den Kopf des heil. Mauritius, 
Schutzpatron von Zofingen, oft aber auch einen weiblichen Kopf, 
ähnlich dem Gepräge der Abtei Zürich, tragen, änderten ihr Gepräge. 
Fig. 120 zeigt uns einen solchen Bracteaten aus der ersten Periode. 
In hohem Rand ein männlicher Kopf mit dreizackiger Krone und 
Halskette, daneben die Buchstaben Z-0. Gewicht: 1,5 Gramm. 
(Berner Sammlung, Meyer III. 6.) 

Aehnlich den Bracteaten der Abtei Zürich im 14. Jahrhundert, 
mit welcher damals Zofingen offenbar in freundlichem Verhältniss 
stund, ist Fig. 121, ein weibliches Brustbild mit Schleier, Diadem 
und Halskette, rechts und links die Buchstaben Z-O. Gewicht: 
0,5 Gramm. (Berner Sammlung.) 

Fig. 120. Fig. 121. 





Noch andere Münzen enthalten zwei janusartige Köpfe, unter- 
halb derselben einen männlichen Kopf und die Umschrift : ZOVIG, 
crstere vielleicht die zwei Schutzpatronen Zürichs, Felix und Regula, 
und letzterer den heil. Mauritius vorstellend. (Meyer.) 



i . 
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nach sant Johans Tage ze Sungichten, so nu nehest kunt, ane allen 
Fürzug, vnd sullcnt die Müntze in ir Stat versorgen, das man mit 
nüwen Pfenningen kouffe vnd verkouffe » u. s. w. 

Zürich crliess wieder 1334 eine Verordnung, die Werthung 
Zofinger und anderer Münzen betreffend (Meyer, d. B. d. Schw.) : 
« Darzu sind wir übereingekommen, dass man alte Friburgerpfemiig 
(i. B.), alte Basler-, Zürcher- und die kronechten Zovingerpfennige, 
das man der aller i Lot nemen soll umb III -f- (3^2) Schilling 
nüwer Pfennige, v Es sollen also 3^2 X 12 = 42 Pfennige auf das 
Loth oder 672 auf die Mark gehen, welches Verhältniss genau 
mit dem im Münzverkommniss von 1377 festgesetzten Ankaufspreis 
übereinstimmt (S. 106). Was die kronechten Pfennige anbetrifft, so 
ist darunter jedenfalls diejenige Sorte von Bracteaten verstanden, 
welche eine Krone mit dem östreichischen Pfauenschweif darüber 
enthalten. Dies bestätigt ein Schreiben Herzog Leopolds von 1 397 
(Frikart), worin er den Zofingern empfiehlt, kleine Münze zu schlagen 
« unter unserm Zeichen > (d. h. mit dem herzoglichen Wappen) und 
mit dem Gehalt i Pfd. 5 Seh. (25 Seh.) für i ungarischen Gulden und 
I Pfd. 4 Seh. (24 Seh.) für i rheinischen. 

Im Jahr 1344 kam eine Münzkonvention zwischen Hermann 
von Landenberg, Hauptmann und Pfleger der Herzoge von Oest- 
reich im Thurgau, Aargau und Elsass im Namen der Herrschaft, 
dem Burgermeister, dem Rath und den Burgern der Stadt Basel 
für sich und im Namen des Bischoffs Johann von Basel, dem Burger- 
meister, dem Rath und den Burgern von Zürich im Namen der 
Stadt und der Aebtissin daselbst (Eidg. Absch., I. Bd.) zu Stande, 
welcher das Verhältniss der 3 Münzfüsse zu einander feststellt. 
« l)az wir übereingekommen sind von unser Münzen wegen, die 
wir ufgeworfen haben, d.iz die beliben suUen in allen dien Gedingen 
und Ordnungen, als hienach geschrieben stat. Daz ersten soll die 
Münze von Zouingen bestan also, daz von dem Füre vf ieklich March 
Silbers gan sullen vier Pfundt sechse Schilling und sechse Pfenning 
der Pfenningen so der Münzmeister von Zovingen machet Aber 
jeklich March in der Münze ze Basel sullen gan ouch von dem F*üre 
vier Pfundt iiinfc Schilling und sechse Pfenning. Und uffen die 
March in der Münze Zürich vier Pfunt siben Schilling und sechse 
Pfenning, ouch von dem Füre, der Pfenningen, so man jeklicher 
dise Münzen machet. Doch sol man dieselben Zürcher March finden 
bi Zovingen und bi Basler March umb vier Pfunt und sibenthalben 
Schilling, also daz sie doch bi Züricher Gewicht bestände umb vier 
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Stehler oder vierzehn Schilling Zweyling. Der vorgeschriben Pfennig 
sol man geben umb ain vyne Mark Silbers achthalb Ppfund Stabler 
oder vierthalb Pfund und fünf Schilling Zweyling, oder aber sechs 
Guldin und dry Schilling Stäbler, der Gold haben wil, und nicht 
mer. So ist dis der Kosten, der uf die vorgeschriben anderhalb 
Mark gan sol untz das sy zu Pfennigen bracht werden : des erstem 
für den Abgang im Ofen vnd das Abschrot anderwerts ze giessen 
dry Schilling Stehlern, von den anderhalh Marken Stehlern wiss 
zc machen sechs Schilling Stehler und von den Zweyling vierd- 
halb Schilling Stehler, das kleine Gelt ze malen (prägen) 6 Stehler 
und von den Zweyling 4 Stehler : dem Münzmeister für Tigcl, Kohl, 
Unschlitt, Salz, W'instein. Münzysen, Stempfei. Leder und ander 
(ieschirr einen Schilling Stehler; dem Münzmeister für sein Sorg 
und Arbeit 6 Stehler und von den anderhalb Marken Zweyling ze 
Slagschatz 2 Schilling Stehler und wenn die Münzergesellen by 
dem vorgeschribenen Lon 4 Schillingen , so si Stehler Pfennig 
werken und machen, nicht wol hestann noch darumbe gewerken 
möchten, harumbe sol von den Stehlern Pfennigen kain Slagschatz 
genommen werden umb das man den Münzergesellen dess fürbazzer 
gelonen und si dasselb klain Gelt Stehler gewerken mugent » 

ferner heisst es: Die Stehler- und Zweiling-Pfennige sollen 
rund (synewel) und nicht eckig (ortecht) gemacht werden, weil das 
runde (jcld in andern Landen, wo es hinkömmt, werther und 
genehmer ist, als das eckige. Auch soll Jeder sein merklich Zeichen 
darein schlagen. 

Dieser interessante, sehr ausführliche Vertrag, auf 5 Jahre 
abgeschlossen, der nicht nur den Münzfuss, sondern auch die 
P'abrikationsverhältnisse beschreibt, bestimmt einen Feingehalt von 
f)66 Mill. für beide Münzsorten, das Gewicht der Stähler zu 0,17 Gr., 
der Silherwerth demnach Fr. 0,025 ^"^^^ dasjenige der Zweilinge 
zu ü,34 Gr., der Silherwerth Fr. 0,05. Auch ist daraus ersichtlich, 
dass bereits mehr als ein Goldgulden auf das Pfund Stähler ging. 

Nach der Niederlage hei Sempach sank der Einfluss der öst- 
reichischen 1 lerrschaft immer mehr und die erstarkten Eidgenossen 
erwarben nach und nach viele ihrer IJesitzungen. Auch Zofingen 
strebte nach grösserer Selbständigkeit und wohl oder übel mussten 
ihm die Herzoge von 1400 bis 1407 Freiheiten und schliesslich die 
ganze innere Verwaltung gewähren. Das nach obiger Schlacht 
angenommene Stadtwai)pen besteht in einem horizontal in zwei 
schwarze und zwei silberne Bänder getheilten Feld. 
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gebrauchen und geniesseii sollen und mögen von allermänniglich 
ungehindert u. <. w. 

Doch selbst diese- kaiserliche Diplom konnte ein Recht, welches 
durch die veränderten Zcitverhaltnisse verloren war. nicht wieder 
in's Leben rufen und das-elbe gerieth allmählich in solche Ver- 
ge:?*enheit, da>s, al-^ die Stadt zur AuiYrirschung desselben in den 
Jahren 17 16 bi- ij2b eine Anzahl Münzen prägte, die Regierung 
v^n l>ern diese Prägungen als einen Kingriff in ihre Hoheitsrechte 
ansah. Ks erschienen darüber im I)ruck viele Streitschriften und 
der ziemlich unerquickliche Handel endete damit, dass Zofingen 
diese- Unternehmen bei der Berner Regierung durch eine Raths- 
deuutation entschuldigten lassen musste. \\ "ahrsc hei n lieh sind an- 
la.>.-5lich dieses Versuches, da- Munzrecht nochmals auszuüben, eine 
Anzahl Bracteaten mit altem Gepräge angefertigt worden, welche 
H. Meyer ;d. Br. d. Schw.; anfanglich als Prachtbracteaten oder 
Schaustücke für feierliche Gelegenheiten ansah. Diese Münzen sind 
viereckig, gros-ser als die gew»>hnlichan Bracteaten, von dickem 
Silberblech und feinhaltigem Silber. Ihr CJewicht ist durchschnittlich 
2,5 Gr. Auch hier ist entweder der K«ipf des heil. Mauritius, oder 
die Krone oder der Helm mit dem Pfauenschweif dargestellt 

An neuern Munzsorten wurden ferner geprägt : P'ünfbätzner 
und Zehnkreuzer^tücke von 17J2. Batzen 1726. Halbbatzen 1721 
und 1726, Kreuzer 1722 und halbe Kreuzer oder Vierer 17 16 und 
1722, alle übereinstimmend mit dem damaligen bernischen Münz- 
fuss und mit hübschem Gepräge. 

Kig. 123 zeigt ein solches Künl'batzenstück aus der Berner- 
Sammlung. .\vers : Das Wappen von Zofingen, darüber der schrei- 
tende Bär, als Zeichen der Angehörigkeit an Bern. L'mschrift: 
MONHTA. CIVITATIS. ZC)FL\(ii:X. Revers: Palmenkranz und 
die Inschrift: DICVS PKOVl - DKBIT. 1722. Unten 20 CR. Ge- 
wicht: 4,94 Ciramm. Feingehalt: 750 Mill. Weitere Versuche zu 
1 Tagungen wurden von da an nicht mehr gemacht. 

l"i-. 123. 
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